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    Bis vor kurzem habe ich den Nachrichten geglaubt. Nicht denen auf RTL2, zugegeben, aber wenn in der ARD um kurz nach acht abends verkündet wird, dass die Überalterung eins der drängenden Probleme Deutschlands ist, dann neige ich dazu, das zu glauben. Doch jetzt ist halb acht morgens – und mein Problem ist nicht die Überalterung. Sondern das, was nachkommt.


    So sieht das also aus, wenn Heterosexuelle sich zusammentun, um den Staat zu retten, denke ich. Schon landet eins der kleinen Monster auf meinem Schoß, rammt mir seinen Schulranzen in den Magen und quietscht etwas, das sich wie „Yo, man, sorry“ anhört. Ob dies auf eine bilinguale Erziehung Rückschlüsse zulässt …? Trotzdem: In einem Schulkinder-überfüllten Bus zu sitzen ist im Moment mein geringstes Problem.


    „Sind die jeden Morgen so furchtbar?“, frage ich mein Gegenüber, eine resolute Mittfünfzigerin. Sie ist mir vor wenigen Augenblicken ans Herz gewachsen, als sie einem der schreienden Kinder heimtückisch ihren Schirm in die Seite pikte.


    „Sie machen sich keine Vorstellungen“, seufzt sie. „Früher hätte es das nicht gegeben.“ Obwohl dies der Satz ist, der sonst meine stärkste Abwehrreaktion provoziert, nicke ich zustimmend. „Schlimmer geht’s nicht, als zur selben Zeit wie die Schulkinder zu fahren“, klärt mich mein Gegenüber auf. „Normalerweise fahre ich früher, aber heute ging’s nicht.“ Sie sieht mich prüfend an. „Auch nicht aus dem Bett gekommen?“


    „Fast im falschen gelandet“, gebe ich zurück, was mir einen irritierten Blick einbringt. „Es ist so“, starte ich einen Erklärungsversuch, „ich liebe meinen Mann, wirklich.“ Der Blick wird durch eine gerunzelte Stirn ergänzt. „Natürlich ist Steffen nicht wirklich mein Mann. Wir sind fest zusammen, aber nicht verheiratet, oder verpartnert, wie man das nennt.“ Die Dame nestelt an ihrem Halstuch. „Egal. Jedenfalls lieben wir uns. Wissen Sie, das ist nicht nur so ein fröhliches Verliebtsein, sondern Liebe. Ganz tiefe Gefühle. Aber wissen Sie, wie das ist, wenn man wirklich liebt?“ Die Dame greift nach ihrer Handtasche. „Alles ist wunderbar. Und dann merkt man irgendwann, dass man sich zu sehr aneinander gewöhnt hat. Man nimmt den anderen als selbstverständlich hin. Ich habe immer gedacht, mir passiert das nicht, aber dann wache ich plötzlich eines Morgens auf und merke, dass mein Mann und ich seit einem Monat nicht mehr miteinander geschlafen haben und dass es zwar alles warm und weich und kuschelig ist mit uns beiden, aber dass da eben nur noch Liebe ist und keine Verliebtheit. Verstehen Sie, was ich meine?“ Mein Gegenüber springt mit erstaunlicher Agilität auf und bahnt sich ihren Weg durch die lärmenden Kinder. Es sieht fast so aus, als würde sie flüchten. Wahrscheinlich vor dieser frühpubertierenden Meute. Wer kann es ihr verdenken! Ich möchte auch fliehen – aus dem Bus und aus der Situation, in die ich mich manövriert habe. Nur dass es im Leben keinen praktischen Knopf gibt, auf den man drückt, wenn man aussteigen will. Und auch keinen nachfolgenden Bus, in den man wieder einsteigen kann, wenn man weiß, dass es weitergehen soll.


    Manchmal wünsche ich mir, mein Leben wäre ein Film. Dann wäre dies der Moment, in dem die Kamera zurückzieht. Der charismatische Hauptdarsteller verliert sich in der metropolen Straßenflucht, alles verschwimmt, und dann erklärt eine humorvolle Stimme: „Es begann vor einer Woche. Und damit, dass mir der Bus vor der Nase wegzufahren drohte.“


    Natürlich war es an einem Montag. Der Bus fuhr vorbei, als ich gerade aus dem Hauseingang trat. In solchen unsonnigen Momenten hat man zwei Möglichkeiten: sich mit dem Schicksal abfinden – oder kämpfen.


     


    Kameraeinstellung (auf mein Gesicht): Ich mit erschrockenem, dann aber zu allem entschlossenem Ausdruck.


    Kameraeinstellung (auf die Füße): Die Schritte werden schneller.


    Kameraeinstellung (Totale): Mein athletischer Körper zerschneidet die frühlingsfrische Morgenluft.


     


    Bei letzterer Einstellung agiert ein geschickt gewähltes Körperdouble. Denn mir tat bereits nach den ersten Laufschritten mein Rücken weh. Wenig später meine Gelenke. Etwa zeitgleich begann mein Körper, auch temperaturtechnisch auf die unerwartete Anstrengung zu reagieren. Achseln, Rücken, Stirn: nass! Dazu pochte das Blut in meinen Schläfen. Aber ich war nicht bereit, mich geschlagen zu geben. Ich nehme schließlich immer diesen Bus! Und tatsächlich: Wie ein versprengter Olympionike erreichte ich rechtzeitig die Tür neben dem Fahrer und hinein. Sieg! Triumph!


    Scheiße … Ich schwitzte. Waren das Dampfwolken, die fröhlich aus meinem Hemd hervordunsten? Ich versuchte angestrengt, meine Atmung und mein flatterndes Herz wieder unter Kontrolle zu bekommen, während ich durch den Bus nach hinten zu meiner bevorzugten Sitzreihe schwankte. Lindberg, schimpfte ich mit mir selbst, es wird Zeit fürs Laufband! Schwer atmend ließ ich mich auf einen Sitz fallen, sah hoch – und in zwei Augen unter dichten Brauen. Augen, in die man sieht, um alles zu vergessen. Strahlende Augen.


    Mein Gegenüber senkte den Blick und las weiter in seinem Buch. Das hätte mir Gelegenheit geben sollen, mich auf meine Kurzatmigkeit zu konzentrieren. Stattdessen musterte ich ihn so unaufmerksam wie möglich. Oha!


    Die Augen gehörten einem Mann. Und nicht nur irgendeinem: dem Mann. Dem, der seit einigen Wochen morgens immer im Bus saß, wenn ich einstieg. Und zu dem ich immer einen Sicherheitsabstand von zwei Sitzreihen einhielt. Er war ziemlich groß. Dunkle, kurze Haare. Breite Schultern, volle Lippen. Genau das, was man morgens braucht, einen sexy „Trägt-Anzug-ist-aber-ein-echter-Kerl“-Kerl, dessen Anblick man genießt wie einen Espresso: schnell – und ohne später einen Gedanken daran zu verschwenden.


    Nun aber saß ich zum ersten Mal Knie an Knie mit der kernigsten Versuchung, seit es erotische Tagträume gibt. Wenn mein Leben ein Film wäre, dann hätte er jetzt sein Buch zur Seite legen und sich vorbeugen müssen; aus dem Nichts wäre ein gekühltes Leintuch erschienen, mit dem er mir zärtlich das Transpirat von der Stirn getupft hätte, während er mir etwas Bewunderndes sagt, etwas Zärtliches, etwas wie …


    „Is was?“


    Das würde er in meinem Film wohl kaum sagen. Dafür tat er es genau in diesem Moment. Und ich merkte erschrocken, dass ich ihn die ganze Zeit angestarrt hatte. Schwer atmend. Mit offenem Mund. Schuldig im Sinne der Anklage.


    Sein Blick war nicht so Lachfalten-umspielt, wie ich es mir gewünscht hätte – aber er schaute mich auch nicht an, als fühlte er sich belästigt. Los, Lindberg. Kontakt! Verwandle die Vorlage. Sag etwas Witziges!


    „Nö.“


    Na super. Mein Gegenüber runzelte kurz die Stirn. Dann vertiefte er sich wieder in seinem Buch.


    Nö. Nö? Wie kann man sich so dämlich anstellen?
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    Wie war das, als ich Steffen kennenlernte? Hatte ich damals den richtigen Spruch parat? War ich spontaner, schlauer oder einfach nur … das böse, böse Wort … jünger? Manchmal fällt es mir schwer, mich zu erinnern. Natürlich kenne ich noch die Fakten, den Tag, die Situation, aber es fällt mir schwer, mich auch an die Worte zu erinnern, die ich benutzt habe. Und die Gefühle, die mich bewegten.


    Ich war nie gut in der Schule. Französische unregelmäßige Verben konnte ich mir nicht merken – vielleicht, weil ich es gar nicht wollte. Und selbst einfache mathematische Zusammenhänge stellten mich vor eine unlösbare Aufgabe. Sollte es aber so etwas wie die Schule des Lebens geben, die Vorbereitung auf das, was später einmal passieren könnte – in diesem Fach wäre ich Klassenbester gewesen. Für fast alles, was mir jemals widerfahren kann, habe ich damals komplette Verhaltensmuster entwickelt, feingeschliffen und mit schillernden Farben ausgestaltet: Ich in der Rolle des dramatisch Trauernden am Grab meines Vaters. Ich als erfolgreicher Überflieger, der trotz des Ruhmes bescheiden geblieben ist. Ich bei der Oscar-Verleihung. Neben Königin Silvia am Tag meiner Nobelpreis-Auszeichnung. Und immer wieder ich in der Rolle des Liebenden – mal sexy, schweißglänzend an einer breiten Brust ruhend. Mal voller Gefühl und Hingabe oder voll elegisch erduldetem Schmerz. Vielleicht tut jedes Kind so etwas? Löwen trainieren ihre Jagdinstinkte auch spielerisch, wenn sie Kleintiere sind. Ich verbrachte auch als Erwachsener viele Stunden damit. Ohne genau zu wissen, ob ich all diese feinziselierten Sätze jemals aussprechen würde, hoffte ich doch: Irgendwann ist es so weit. Someday my prince will come. Und der Rest auch.


    Kam Steffen in den Genuss einer solchen Galavorstellung? Wahrscheinlich habe ich sie eingesetzt, diese bedeutungsvollen Sätze, mit wohldosierter Aufrichtigkeit im von mir selbst ergriffenen Blick. Aber beschwören könnte ich es nicht. Weil diese wohlgehüteten Worte, die jahrelang meine treuen Begleiter waren, für mich jede Bedeutung verloren, als Steffen auftauchte. Es kam mir nicht mehr darauf an, sie wirklich zu sagen – es hatte nur noch Bedeutung, ob er sie hören wollte.


    Ich habe mir die Liebe immer als großes Hoch vorgestellt. Himmelhochjauchzend, nie zu Tode betrübt. Die Realität, die ich an Steffens Seite kennengelernt habe, sieht anders aus. Steffen und ich, wir lieben uns – und wir haben Krisen. Und zwar solche, die mich nicht in das elegische Licht der Dramatik tauchen, sondern schlicht und ergreifend weh tun. Man mag mich naiv nennen: Aber dies zu lernen hat mich 31 Jahre gekostet. Die Zeit, die ich gebraucht habe, um Steffen zu finden. Den einen Menschen, der mich gleichzeitig glücklich und wahnsinnig macht. Den ich manchmal schlagen könnte, aber doch immer küssen will. Erwähnte ich, dass ich den Mann liebe?


    Früher habe ich mich immer darüber amüsiert, wenn meine Oma mir Lebensweisheiten mit auf den Weg gegeben hat. Einer ihrer Klassiker: Auf Regen folgt Sonnenschein. Dicht gefolgt von: Gewohnheiten sind schön, weil man schön darin wohnt. „Nee, Oma, sicher nicht“ – dachte ich. Heute nehme ich jeden Morgen den gleichen Bus. Und das ist nur die Spitze des Eisberges.


    Aufblende: Ich im Bus. 18 Minuten nach meinem „Nö“ nahte die Haltestelle, an der ich wie jeden Tag aussteigen musste. Den Knopf für das Haltesignal konnte ich bequem von meinem Sitz aus erreichen. Der Bus hielt. Ich stand auf. Und sprach, bevor ich darüber nachdenken konnte. „Schönen Tag noch für dich.“


    Hatte ich das wirklich gerade gesagt? Himmel, mir wurde schon wieder heiß im Gesicht!


    Er sah zu mir hoch. Und dann kam es, das Lächeln mit den vielen kleinen Falten. „Für dich auch“, sagte er. „Bis morgen.“


    Ich schwebte aus dem Bus.
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    In den darauffolgenden Tagen schien es mir, als habe sich etwas Entscheidendes verändert. Natürlich lief oberflächlich alles weiter wie bisher: Ich arbeitete, scherzte mittags mit meinen Kollegen in der Kantine, kaufte abends auf dem Weg nach Hause ein. Steffen und ich kochten gemeinsam, erzählten uns bei einem Glas Wein, wie der Tag gewesen war. Wir räumten die Spülmaschine ein, saßen lesend auf dem Sofa, hörten Musik. Ein paar Stunden später gingen wir ins Bett und schliefen aneinandergekuschelt ein. Alles wie immer. Alles gut. Oder? Ich hatte immer häufiger das Gefühl, als würde ich mich selbst beobachten. Was ich sah, war angenehm – aber alles andere als aufregend. Mein Leben ähnelte auf erstaunliche Art dem Sex, den Steffen und ich gelegentlich haben: zärtlich, gemütlich, routiniert. Nicht weniger, nicht mehr.


    Aber wenn ich die Augen schloss und einschlief, zufrieden in meinem schönen, kantenlosen Leben, dann kam er: der Mann aus dem Bus. Er heißt Marcello. Er ist Anlageberater bei einer großen Bank. Er hat in Amerika studiert. In New York stand er nach dem Training mit „John-John“ Kennedy unter der Dusche und beobachtete, wie der sein dichtes Brusthaar, den muskulösen Bauch und anderes einschäumte, was aus Pietät hier nicht näher beschrieben werden soll (nur so viel: wow!). Gerade hat Marcello durch einen gewieften Bilanzbetrug 2,6 Milliarden Euro auf ein Schweizer Nummernkonto überwiesen. „Komm mit mir“, sagt er, als ich in den Bus einsteige, und ohne lange zu fackeln, streife ich mein altes Leben ab und flüchte mit ihm nach Rio, wo wir in Saus und Braus leben und ekstatischen Sex unter tropischen Wasserfällen haben.


    Wenn er nicht Marcello heißt, dann nennt er sich Fernandiego de la Fuentes et Santiago Campostia – doch die Welt kennt ihn als den Blutroten Diego. Ich wehre mich, aber er ist brutal und lacht, als er mich über seine Schulter wirft und aus dem Bus trägt. Gefesselt und mit verbundenen Augen werde ich auf sein Schiff gebracht. Während er spanische Handelsschiffe brandschatzt, warte ich mit klopfendem Herzen unter Deck. Glühend kommt er zu mir, riecht nach dem Schweiß eines Helden und dem Blut seiner Feinde. Reißt mir das Hemd vom Leib, ich wehre mich, ach, erlesene Verzweiflung in meinem Blick, doch als er mich nimmt, kraftvoll und entschlossen, vergeht aller Widerstand.


    Marcello? Diego? Mario! Er ist der heißeste Tänzer in der Nobeldisco, in der ich die Mäntel der gutbetuchten Gäste entgegennehme. Voller Sehnsucht sitze ich Abend für Abend in meiner Garderobenecke und fühle die Weichheit von Pelzen an meinem Gesicht, während ich die geschmeidigen Bewegungen seiner Hüften mit hungrigen Augen verfolge – bis er auf mich zukommt. Die Tanzenden teilen sich wie das Rote Meer vor Moses oder die Komparsen in einem Kylie-Minogue-Video, und er reißt mich fort von den Mänteln und numerierten Abholscheinen, wirbelt mit mir über die Tanzfläche, nennt mich schön und begehrenswert und lässt unsere Körper gemeinsam im stampfenden Rhythmus der Musik pulsieren, bis er auf die Knie sinkt und meine Hose aufreißt, der tanzende Mob verstummt, und dann saugt Mario meinen Schwanz zwischen seine vollen Lippen, und eine Stimme sagt: „Sag, du schöner starker Mann …


     


    … is was?“ Steffen saß mir beim Frühstück gegenüber. „Du scheinst die letzten Tage irgendwie abwesend zu sein.“


    „Nö“, behauptete ich. Und setzte schnell hinzu: „Alles wunderbar. Aber ich muss los. Sonst verpasse ich meinen Bus.“


    Fünf Tage waren vergangen, seit ich dem Fremden einen schönen Tag gewünscht hatte. Fünf Busfahrten, bei denen wir uns zunächst mit einem Nicken und später einem Lächeln gegrüßt hatten. Fünf mal 18 Minuten, anderthalb Stunden. Einige meiner One-Night-Stands haben nicht so lange gedauert.


    Schon am zweiten Tag war mir bewusst geworden, dass er mich dabei beobachtete, wie ich ihn beobachtete. Immer häufiger trafen sich unsere Blicke – immer seltener schaute einer von uns sofort zur Seite. Obwohl wir stets einige Sitzreihen voneinander getrennt saßen, schienen wir uns zu umkreisen. Ich begann, den Mittelgang des Busses zu meinem Laufsteg zu machen.


    Als ich ihn an diesem Tag hinunterschwebte, passierte es. Er streckte seine Hand nach mir aus. Als hätten wir die Szene hundertmal geprobt, neigte ich mich zu ihm hinunter. Er roch würzig. Seine Stimme klang erstaunlich warm. „Ich nehme abends den Bus um 18:43“, sagte er. Mehr nicht. Ohne eine Sekunde zu zögern, ging ich weiter, stieg aus, überquerte mit hocherhobenem Kopf die Straße, drehte mich nur kurz auf dem Absatz um und bemerkte wie zufällig, dass er mir aus dem davonfahrenden Bus nachsah. Wie in einem Film. Sharon Stone würde morden, noch einmal einen so sexy Auftritt hinlegen zu dürfen. Aber keine Chance. Das hier war mein Film. Und ich fühlte mich männlicher als je zuvor. Nur mein Magen spielte Teenie-Mädchen. Schmetterlinge in größerer Konzentration. 18:43? Au weia! Ich hatte noch 10 Stunden und 51 Minuten, um mir zu überlegen, ob ich in diesen Bus einsteigen sollte.


     


    Um es gleich zu sagen: Ich bin nicht eingestiegen. Weil ich zu feige war.


    Natürlich wäre es leicht, mich hinter meiner Beziehung zu Steffen zu verstecken: „Ich könnte ihn niemals betrügen!“ Von wegen. Natürlich könnte ich. Genau so, wie ich die letzte Schokolade aufesse oder mich mit seinem Vater über ihn lustig mache, weil er Fußballregeln nicht versteht. Wenn man lange zusammen ist, dann hintergeht man sich. Und ich finde nicht, dass Sex viel ernster zu nehmen ist als Schokolade.


    „Ich traue mich nicht – Steffen würde mich verlassen, wenn er es herausfindet.“ Auch ein Entschuldigungsansatz, der bei mir nicht zieht. Ich meine, hallo – wir haben eine Bulthaup-Küche. Es gibt emotionalere Gründe, um zusammenzubleiben, aber es gibt auch die, die unser gemeinsames Leben pflastern – die Küche ist nur der profanste. Steffen und ich, wir teilen nicht nur das Bett: Wir teilen unser Leben. Und das gibt man nicht einfach so auf, wenn der andere einen Fehler macht. Wir haben beide schon einiges verbockt. Große Sachen und kleine. Vor ein paar Wochen hat er sich in einem fiesen Streit mit meiner Schwester auf ihre Seite geschlagen, obwohl er wusste, dass ich im Recht war. Und es gab da diesen Abend letzten Sommer, als er zu spät und zu betrunken nach Hause kam – und zu stark nach dem Parfüm seines Exfreundes roch. Aber all diese vermeintlichen emotionalen Totalschäden haben uns nicht auseinandergebracht – sie haben uns zusammengeschweißt. Steffen und ich haben uns nie geschworen, in guten wie in schlechten Zeiten zueinander zu stehen – wir tun es einfach. Und dass ich immer zuerst an materielle Dinge denke, die uns zusammenhalten, liegt daran, dass ich mir um die emotionalen keine Gedanken machen muss.


    Das alles sagte mir mein Verstand. Warum aber nörgelte mein Bauch leise vor sich hin, dass ich nicht über das eigentliche Problem nachdenke? Dass ich versuche, den intelligenten, reflektierenden Kai raushängen zu lassen, um mich besser zu fühlen?


    Ich stieg abends nicht in den Bus. Stattdessen ging ich früher nach Hause und überraschte Steffen mit einem opulenten Abendessen. Diversen Kerzen an strategisch gewählten Stellen. Und der Tatsache, dass ich nackt auf dem Sofa lag, als er mit einer neuen Flasche Wein aus der Küche kam. Es war nicht damit zu rechnen gewesen, dass er sagen würde: „Schatz … sind wir für so etwas nicht zu alt? Komm, zieh dir was über. Ich mag nur noch ein Glas Wein und dann ins Bett. Das war heute ein Hammertag, und morgen wird’s genauso heftig.“
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    Im Bus ist es erstaunlich heiß. Der Fahrer macht eine Durchsage: Der Transformator ist kaputt. Oder die Lichtmaschine. Was auch immer. Er will versuchen, ein Ersatzteil zu besorgen. Ob es uns etwas ausmacht zu warten? Es wird eine Stunde dauern. Leider muss er die Beleuchtung abstellen. Und über dem Wüstenstreifen, in dem der Bus steht, senkt sich die Sonne dem Horizont zum blutroten Kuss entgegen.


    Wir sind ganz allein im Bus. Im Schein der Notfalllichter sehen wir uns über zwei Gangreihen hinweg an. Sein Gesicht glänzt wie bei einem Bruce-Weber-Shooting. Langsam steht er auf und kommt auf mich zu. Dabei knöpft er sein Hemd auf. Er streift es über seine breiten Schultern. Auf seiner Brust kräuselt sich das dunkle Haar. Er öffnet den Knopf seiner Hose, bleibt stehen. „Leg dich hin“, sagt er mit befehlsgewohnter Stimme. Ich schlüpfe aus meinem Hemd, meiner Hose, lege mich nur in meinem hautengen Calvin-Klein-Slip auf eine Sitzbank. Die Luft wird immer wärmer, feuchter, dampfender. Der bunte Sitzbezug kratzt sanft an meinem Rücken, als er mich noch ein bisschen nach vorne zieht, meinen Arsch an den Rand des Sitzes bringt. Er legt mein rechtes Bein auf die Sitzlehne, mein linkes findet den Weg auf seine Schulter. Er beugt sich über mich. Ich kann spüren, dass sein Schwanz unter dem derben Jeansstoff größer wird, als er sich hart gegen meinen Po drängt. Ich lege den Kopf in den Nacken und drücke den Rücken durch, wölbe ihm meine Brust entgegen, damit er meine Nippel mit seinen Lippen und seiner warmen Zunge kosen kann. Ich merke, wie ich tief zu atmen beginne, als er seinen sanften Mund durch die fordernderen Finger ersetzt und meine Kameraden hart drillt. „Sag mir, was du willst“, brummt er.


     


    Als ich aufwachte, fühlte ich mich desorientiert. Himmel, wo … Aber natürlich lag ich in meinem Bett. Im Badezimmer rauschte die Dusche; Steffen steht immer vor mir auf. Als er wenig später ins Schlafzimmer zurückkam, ein Handtuch um die Hüften, sah er grinsend zu mir herunter. „Aufstehen, Schlafmütze. Du willst doch deinen Bus nicht verpassen.“


    Und ob ich wollte! Ich erzählte Steffen etwas von Halsschmerzen und schlechten Träumen und einem Brief, den ich noch vor der Arbeit zur Post bringen musste, und dass mein Chef und ich unseren Termin erst gegen zehn hätten und ich wirklich mal später loskönnte, Überstunden abbauen, bald kommt die 40-Stunden-Woche, und dann haben wir nichts mehr zu lachen …


    „Is gut, Schatz.“ Er zog sich an, gab mir einen Abschiedskuss und verschwand, pünktlich wie jeden Tag. Ich blieb noch eine halbe Stunde liegen und verpasste meinen Bus. Was mich in den späteren brachte. Zu den Kindern, zur alten Dame. Und zu der Erkenntnis: Es ist eine Sache, wenn man meint, das Richtige zu tun. Eine andere, sich feige zu fühlen.


    Denn das, so wird mir jetzt bewusst, als ich mich an einem dicken Blag vorbei aus dem Bus quetsche, ist das Problem. Ich bin feige. Ich habe Angst. Und zwar nicht davor, was Steffen tun könnte. Sondern einzig und allein davor, was ich tun könnte. Mit diesem Fremden. Und was dann geschehen könnte. Was, wenn der Sex grandios wäre? Was, wenn ich mich verliebe – oder er sich? Wir haben doch alle gesehen, wie Michael Douglas Glenn Close erschießen musste! Und was passiert, wenn der Kerl mich gar nicht mehr spannend findet, wenn wir im Bett sind? Was, wenn ich’s nach dem ganzen gemütlichen Kuschelsex der letzten Jahre mit einem Fremden nicht mehr bringe? Wenn mein Schwanz zu klein ist? Mein Arsch nicht mehr knackig genug? Verdammt!


    Und während ich mir noch selbst leidtue wegen all der Fragen, die mich quälen, merke ich, wie sich meine beiden Freunde am Hemd zu reiben beginnen. Weil sich unter den lärmenden Fragen heimlich, still und leise ein anderer Gedanke breitgemacht hat. Ein Bild, um genau zu sein. Der Fremde im Bus liegt vor mir. Ich fahre mit der Zunge von seinem Nacken aus den Rücken hinunter, tief hinunter in das sanft geschwungene Tal – und wieder hinauf zu den beiden Handschmeichlern. Steffen hat einen niedlichen, glatten Po. Der Fremde aber hat einen Arsch. Einen geilen Arsch, kantige, feste Backen mit einem Hauch von Flaum, der dichter und dunkler wird, bevor er in der Kluft verschwindet. Ich muss mich räuspern. Was die beiden Verräter an meiner Brust nicht hindert, härter zu werden und lustvoll jede Berührung mit dem rauhen Stoff herbeizuflehen. 


    Den Rest des Tages verbringe ich in konstanter Erregung. Mein Freund Bert sagt immer, dass es Tage gibt, an denen selbst das Wort „Teetasse“ ihn rattig macht. Ich verstehe jetzt, was er meint: Alles um mich herum ist Sex. Meine Kolleginnen scheinen den Sommer für eröffnet erklärt zu haben und tragen enge Tops zu kurzen Röcken. Die Kollegen bemerken dies; freundliche Komplimente und eindeutige Blicke schwirren durch die Gänge. Unser Volontär, ein 22-Jähriger mit Vorliebe für lässige Combathosen, trägt sie so tief, dass ich mehr als einmal jenen schmalen Streifen Haut am Bauch und Rücken aufblitzen sehe, der millimetergroß zwischen Hose und T-Shirt mehr Sprengkraft entwickelt als eine Panzergranate. „Is ’ne neue Levis“, grinst er mich an. Ich versuche, möglichst souverän zu bleiben. Und flüchte mich daher in die nahe gelegene Toilette. Auf dem Weg zur Kabine muss ich an den Pissoirs vorbei. Strecker steht da, Martin Strecker, unser neuer Werbeleiter, der mir vor ein paar Tagen begeistert von seinen Jahren als Turniertänzer erzählt hat. Breitbeinig, locker, entspannt. Mit einem festen, runden Kugelarsch, den seine Stoffhose kaum bändigen kann. Ich mache einen Matrix-tauglichen Hechtsprung in die Kabine. Mein Schwanz bockt wie ein wild gewordener Mustang. Zum ersten Mal in meinem Leben erwäge ich, mir direkt hier in der Toilettenkabine einen runterzuholen. Ich tue es nicht. Und bereue es wenige Minuten später, als ich bei meinem Chef sitze. Wie immer hat er einen Strauß frischer Blumen auf dem Schreibtisch stehen. Diese Woche sind es Tulpen. Die scheinen seit gestern explodiert zu sein: Sie stehen nicht mehr mit stolz nach oben gereckten Hälsen in Reih und Glied im hohen Glas, sondern fallen üppig über den Rand, mit großen, tiefroten Köpfen, die schwer und verlockend wippen in Erwartung einer Hand, die sie umschließen soll.


     


    Es dauert Ewigkeiten, bis Steffen ans Telefon geht. „Ich bin’s!“, melde ich mich. „Du, ich muss heute länger bleiben. Und danach wollen die Kollegen noch etwas trinken gehen. Da würde ich ganz gerne mit … Natürlich, wenn du irgendetwas kochen magst, dann komme ich, keine Frage, so wichtig sind Kollegen nicht, aber manchmal muss man, auch wenn man gar nicht will, und…“


    „Kai“, unterbricht mich Steffen, „ist kein Problem. Ich will mich nachher sowieso mit Maren in der Stadt treffen. Dann gehe ich mit ihr was essen.“


    „Macht’s dir auch wirklich nichts aus?“


    „Warum sollte es?“ Steffen runzelt die Stirn. Das kann ich nicht sehen – aber hören. „Was hast du denn die letzten Tage? Komm, sag’s mir … oder bring es allein in Ordnung.“


    „Ichhabnichtswassolldennsein.“


    Steffen lacht. „Ich hab dich lieb, du Idiot. Mach’s gut.“
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    Der Bus kommt wie in Zeitlupe auf die Haltestelle zu. Flatterhafte Situation im Magenbereich. Ich steige ein. Und sehe ihn sofort. Er sitzt allein ganz hinten auf der letzten Bank.


    Ich gehe durch den Mittelgang. Würde sich vor mir ein Abgrund auftun, ich müsste hineinstürzen, weil ich nur nach vorne schaue. Ich merke, wie mein Schwanz klein und kleiner wird, als würde ich in eiskaltes Wasser sinken. Sollte es nicht andersherum sein?


    Er blickt auf. Etwas rieselt über meinen Rücken. Er sieht mich an. Ich räuspere mich. Er lächelt. Das Wasser wird merklich wärmer. Etwas unbeholfen lasse ich mich neben ihm auf den Sitz fallen. Au weia. Bange machen gilt nicht.


    Der Bus fährt, wir schweigen. Ich bin aufgeregt und dankbar, nichts sagen zu müssen. Mein Kopf ist leer. Nur noch Satzfetzen wie „Hallo, Fremder!“ und „Ahoi, Seemann!“ treiben verloren durch meinen Kopf. Ich räuspere mich zum zehnten Mal in wenigen Minuten. Unter mir ruckelt der Bus. Die Vibration scheint direkt in meine Oberschenkel geleitet zu werden. Mit surrealer Klarheit sehe ich die Menschen vor mir – die alte Frau mit der Einkaufstasche, die sich schnaufend erhebt. Die Mutter mit dem Kind im Wickeltuch, die uns schräg gegenübersitzt und aus dem Fenster schaut. Der türkische Bengel mit seiner blonden Freundin, der weiter vorne versucht, cool zu wirken. Dabei kann man sehen, dass er nervös ist. Das Mädchen sieht ihn an, mit einem abschätzenden Blick. Dann lächelt sie, beugt sich vor und küsst ihn. Ich bin mir sicher: Die beiden fahren zu ihr nach Hause. Ihre Eltern sind nicht da, machen eine Geschäftsreise nach Singapur. Sie wird heute mit ihm schlafen. Wird ihn ausziehen und ihm zeigen, was er zu tun hat, wo sie berührt werden will, und dann, wenn er schon denkt, besser kann es nicht werden, wird sie ihn zwischen ihre Schenkel ziehen und seinem Schwanz sanft den Weg weisen, und sie wird so feucht sein, dass er in einer einzigen Bewegung in seinen Traum hineingleitet. Das alles sehe ich und noch viel mehr. Und spreche kein Wort.


    Warum sagt er eigentlich nichts? Ist er so aufgeregt wie ich?


    Wir nähern uns der Haltestelle, an der ich morgens immer einsteige. Und nun aussteigen müsste. Mein Hals wird trocken.


    „Das ist deine Haltestelle.“


    „Yo.“ Ich nun wieder …


    „Pass auf“, sagt er und sieht dabei einfach weiter nach vorne. „Wenn du aussteigen willst, dann steig jetzt auch aus.“


    „Und …“ Lass mich diesen einen Satz herausbringen, ohne mich zu verhaspeln! „Und wenn nicht?“


    Ich spüre seine Hand auf meinem Oberschenkel. Kann das irgendwer sehen? Egal! Die Hand ruht für einen Moment warm und schwer, dann drückt sie, ganz leicht nur, aber es fühlt sich an, als würde in diesem Moment das ganze Blut aus meinem Körper in meine Schwellkörper gedrückt. Die Hose ist zu eng. Mein Schwanz liegt falsch, drückt und kämpft und kommt nicht frei. Ich widerstehe dem Drang, mir zwischen die Beine zu fassen und für Linderung zu sorgen, und erlebe, wie nah Schmerz und Lust beieinanderliegen.


    Der Bus hält. Die alte Frau steigt aus. Der Bus fährt weiter. Mir wird bewusst, dass ich noch nie weiter als bis zu dieser Station gefahren bin. Die Hand lodert auf meinem Schenkel.


    „Und jetzt?“, sagt die tiefe, dunkle Stimme.


    „Ficken“, sage ich sehr cool. Das Wort fühlt sich an wie ein sonnenwarmer Kieselstein. Meine Hand findet ihren Weg zu seinem Oberschenkel. Ich spüre den glatten Stoff und darunter seinen Schenkel. Der Bus fährt an einem Chinarestaurant vorbei, das Eat-as-much-as-you-can-Buffets für 8 Euro anbietet. Das sollte ich mir merken, schießt es mir durch den Kopf, und ich muss ihn fast schütteln, weil es mir so seltsam vorkommt: Ich sitze hier im Bus neben einem fremden Mann, der mich gleich vögeln wird, und denke an chinesisches Essen?


     


    Einstellung: Die Kamera zoomt langsam durch den Mittelgang.


    Einstellung: Zwei Männer sitzen nebeneinander. Die vorletzte Sitzreihe verdeckt sie zur Hälfte.


    Gegenschnitt: Aus der Vogelperspektive sieht man, wie die Hand des einen Mannes sich zwischen die Schenkel des anderen legt und seinen Schritt mit sanftem, aber forderndem Druck packt.


     


    Ich spüre, wie sein Schwanz unter meiner Berührung hart wird. Fühlt sich verdammt gut an. Ein Viertelpfünder, wie mein Freund Uwe zu sagen pflegt. Genau das Richtige für den kleinen Hunger zwischendurch.


    Seine Hand landet ebenfalls zwischen meinen Beinen. Ich merke, wie meine Nippel hart werden, wie ich schlucken muss, wie mein Schwanz auf die Berührung reagiert. Der Bus hält, drei Jugendliche steigen ein. Für einen Moment wird mir flau im Magen, doch sie lassen sich drei Reihen vor uns nieder. Trotzdem starre ich wie unbeteiligt aus dem Fenster, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, während ich die pralle Wölbung unter meinen Fingern spüre und selbst das Becken ein wenig nach vorne schiebe, um mit sacht kreisenden Bewegungen meiner Hüften stärker an der Hand reiben zu können.


    Wir fahren durch Straßen, die ich noch nie gesehen habe, und als ich gerade dabei bin, seinen Reißverschluss langsam nach unten zu ziehen – was schwierig ist, wenn man neben einem Mann sitzt und nicht erwartungsvoll vor ihm knien kann –, passieren wir einen Platz, von dem ich schon häufiger in der Süddeutschen Zeitung gelesen habe. So sieht das hier also aus, schießt es mir durch den Kopf, während ich meine Hand an der Unterhose vorbeimogle und die Hitze spüre, noch bevor ich seinen harten Schwanz packen kann. So gut es geht, befreie ich ihn aus seiner engen Ummantelung und ziehe ihn vorsichtig an den harten Zähnen des Reißverschlusses vorbei. Ich höre ein scharfes Aufkeuchen neben mir, als es mir endlich möglich ist, den warmen, dicken Schaft mit der ganzen Hand zu umschließen. Oho. Kein Viertelpfünder. Ein Whoppermenü.


    So beiläufig wie möglich sehe ich zur Seite und genieße den Anblick des strammen Prügels in meiner Hand. Es ist ein seltsames Gefühl, einen harten Schwanz zu sehen, der nicht mir oder Steffen oder einem Pornostar gehört – ungewohnt und erregend. Langsam, ganz langsam beginne ich, ihn zu massieren, die weiche Haut über dem harten Rohr sanft vor und zurück zu schieben, ohne dabei den Kopf zu berühren, der erstaunlich dick und rund ist und nicht lang und oval wie mein eigener.


    „Wir müssen die nächste raus“, sagt er heiser. Und mir fällt etwas ein, was ich mir schon so oft vorgestellt habe.


     


    Einstellung: Kai steht auf. Für einen Moment sieht man, dass die Hand des Mannes neben ihm in seinem Schoß gelegen hat. Zwischen Kais Beinen ist eine feste, runde Form zu erkennen.


    Gegenschnitt: Ein Foto von Robert Mapplethorpe. Die pralle Aubergine, die lüstern die Phantasie des Betrachters reizt.


    Einstellung: Kai geht durch den Mittelgang zur Tür. Die Kamera fängt sein Lächeln ein. Er dreht sich zu dem fremden Mann um, der dabei ist, seinen Schwanz so unauffällig wie möglich in die Hose zurückzustopfen.


    Gegenschnitt: Der Mann sieht, wie Kai seine Hand zum Gesicht führt, die Hand, mit der er wenige Momente zuvor noch den Schwanz massiert er. Kai schließt die Augen, inhaliert tief den herben Duft – und leckt dann mit spitzer Zunge vom Gelenk über den Handteller und genießerisch bis zur Spitze des Zeigefingers.


    Kai (formt das Wort lautlos mit den Lippen): „Komm.“


    Einstellung: Eine Haltestelle. Der Bus fährt vor. Die Tür öffnet sich. Ein paar Jugendliche steigen aus, gefolgt von Kai und dem fremden Mann.


     


    Er ist tatsächlich groß, mindestens so wie ich, wenn nicht sogar ein bisschen mehr. Schmetterlinge und Krabbeltiere im Spontaneinsatz. Ich treffe nicht so viele Männer, die über 1,90 sind. Und es ist Ewigkeiten her, seit ich einen Mann hatte, der meinem körperlichen Ideal so nahkommt – und mich gleichzeitig so unsicher macht.


    Der Bus fährt weiter.
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    Wir stehen uns einen Moment gegenüber. Wo bin ich hier? Ich habe keine Ahnung.


    „Robert“, sagt mein Gegenüber. „Ich bin Robert.“


    „Holger“, antworte ich schnell. Holger. Wie ungewohnt, mich wieder mit diesem Namen vorzustellen, den ich in meiner wilden Singlezeit benutzt habe, wenn ich sichergehen wollte, dass mein One-Night-Stand nicht zu viel von mir erfährt.


    „Holger also. Hallo! Ich find’s toll, dass du gekommen bist. Als du gestern nicht im Bus warst und heute morgen wieder nicht, da dachte ich, vielleicht habe ich die Zeichen falsch interpretiert, aber …“ Robert redet schnell. Und obwohl seine Stimme so klingt, wie dunkler Pudding schmeckt, kann sie über eins nicht hinwegtäuschen: Der Kerl ist nervös. Der Finanzhai? Der Pirat?


    „Is gut“, unterbreche ich seinen Redefluss. „Willst du reden – oder ficken?“ Hat Tom Cruise das mal in einem Film gesagt? Oder ein amerikanischer Pornohengst?


    Robert verstummt. Sein linkes Auge zuckt kurz, aber dann bekommt sein Gesicht wieder diesen kantigen Ausdruck, den ich schon bei unserem ersten Blickkontakt so sexy fand. „Wir müssen noch zwei Straßen weiter“, sagt er. Und setzt mit einem Augenbrauenhochziehen dazu: „Kannst du’s so lange aushalten, oder soll ich dir da hinten das Gebüsch zeigen?“


    Rrrrrrr. Genau so habe ich mir das vorgestellt!


    Wir machen uns auf den Weg. Während wir nebeneinander hergehen, merke ich, wie ich Maß nehme; wie ich mir auszumalen versuche, wie schwer sich sein Körper auf meinem anfühlen mag. Wie der dunkle Schatten, den ich auf seinem Kinn erkenne, über meinen Bauch kratzen wird. Wie es sich anfühlt, wenn er den Piraten rauslässt und ich ihn in ein paar Stunden wund und ausgepowert bitten muss, mir eine Pause zu gönnen.


    Robert wohnt in einem schönen Altbau. Das weite Treppenhaus ist dunkel, und die ausgetretenen Holzstiegen knarzen unter unseren Schuhen. Er geht vor mir her, und ich kann der Versuchung nicht widerstehen, nach vorne zu greifen und die Finger kurz über seine Pobacken streifen zu lassen.


    Robert schließt die Tür auf. Ich stehe dicht hinter ihm und genieße das Gefühl, die Wärme und Größe seines Körpers zu spüren; ich drücke meinen Schwanz gegen seinen Hintern, meine Nippel gegen seinen Rücken, streiche mit der Nase leise über seinen breiten Nacken. Sein Duft ist der Hammer – holzig und warm mit einer Ahnung seiner eigenen Körpernote. Er stößt die Tür auf, greift hinter sich, und gemeinsam stolpern wir in den dunklen Wohnungsflur. Mit einem Fußkick schließe ich die Tür.


     


    Einstellung: Zwei große Kerle in einem schmalen Flur.


    Schnitt: Ein langer, intensiver Blick. Ein Geräusch, als würden zwei Motoren angeworfen. Schwere Bässe.


    Schnitt: Kai packt Roberts Kopf mit beiden Händen.


    Schnitt: Roberts Hände langen nach Kais knackigem Jeansarsch.


     


    Er küsst gut, verdammt gut. Seine Lippen fühlen sich samtiger an, als ich es für möglich gehalten habe, und ich sinke in Wärme, Weichheit, nasse Liebkosung. Seit Bartschatten kratzt über mein Kinn und meine Lippen, seine Zunge neckt mich, fordert, er saugt und leckt und beißt, während seine harten Hände meinen Arsch bearbeiten. Ich lasse mich in die feste Umarmung fallen. Unsere dicken Beulen reiben durch die Hosen aneinander und verlangen kreischend nach Befreiung aus ihren längst zur Qual gewordenen Gefängnissen.


    Ich lasse seinen Kopf los, meine Hände fallen auf seine Brust. So schnell, wie es geht, knöpfe ich sein Hemd auf, ziehe es aus der Hose und schiebe seine Arme nach hinten, so dass ich es ihm von den Schultern zerren kann. Seine Brustmuskeln sind breit trainiert und füllen meine Hände. Unter meinen Fingern kitzeln mich krause Haare, die um die dunklen Kirschkerne dichter werden, so wie ich es mir vorgestellt habe. Keine kindlichen Nippel, sondern Lustkuppen, die fest werden, als ich beginne, an ihnen zu ziehen. Robert legt den Kopf in den Nacken und stöhnt.


    „Das magst du“, brumme ich, beuge mich nach vorne und beginne, sie abwechselnd zu lecken, vorsichtig an ihnen zu nagen. Vorsichtig? Zuerst. Dann merke ich, dass Robert es tatsächlich gerne mag, und ich werde rabiater. Seine dunkle Wolle kratzt an meiner Nase, während ich das eine Ding mit den Zähnen bearbeite und das andere mit der Hand zwirble wie einen Schnurrbart, der in Form gebracht werden muss.


    Schließlich merke ich, wie sich Robert an das Gefühl zu gewöhnen beginnt und sein schwerer Atem wieder gleichmäßiger wird. Zeit für eine neue Herausforderung. Ich sinke in die Knie und lecke mich genüsslich hinab, am Bogen seiner Rippen vorbei über den flachen Bauch. Kurz spiele ich mit seinem Bauchnabel, dann geht es weiter, bis ich am Gürtel angekommen bin. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Bauch, genieße den Geruch dieses Mannes, der hier nicht mehr nach Parfüm duftet, sondern nur noch nach Sex, und öffne so schnell wie möglich seinen Gürtel, den Knopf, ziehe den Reißverschluss und dann die ganze Hose nach unten. Die enganliegenden Shorts folgen, und endlich schnellt er mir saftig und halbsteif entgegen, der Schwanz, den ich vorher nur vorsichtig betrachten konnte. Doch danach steht mir jetzt ganz sicher nicht der Sinn. Ohne lange zu fackeln, lege ich meine geschürzten Lippen auf die Spitze seiner Eichel und sauge sie genießerisch in meinen hungrigen Mund. Ich spüre, wie sich die Haut sanft zurückzieht und die glatte Murmel sich warm zu füllen beginnt, wie sie fester wird und größer und ich an ihr lutschen kann wie an einem Lolli. Vor und zurück fahren meine Lippen, immer darauf bedacht, nicht zu tief hinabzusinken und mir dieses Vergnügen aufzusparen.


    Robert scheint das anders zu sehen. Ich spüre, wie seine Hände meinen Kopf packen und er verhindert, dass ich ausweichen kann; dann stößt er mit ungeahnter Hemmungslosigkeit seinen ganzen Prügel nach vorne. Ich erschrecke, doch in dieses Aufflackern mischt sich sofort eine dunkle Erregung; der Pirat ist also doch mehr als nur meine Phantasie. Ich beeile mich, die Wangen einzusaugen und seinen Schwanz wie mit einem engen, heißen Futteral zu umspannen, in das er wieder und wieder eintauchen kann. Sein Bauch drückt sich gegen mein Gesicht, seine dicken Eier schlagen in ihrem rasierten, schweren Sack gegen mein Kinn. Ich greife um ihn herum und finde seine beiden prallen Backen, die größer sind als meine Hände und in denen ich zu versinken scheine. Sie sind wirklich haarig, so wie ich es mir erträumt habe, und während ich die Halbmonde bearbeite und Roberts Kolben wieder und wieder in mich stößt, spüre ich, wie mein Schwanz zu bersten droht. Sosehr ich mich dagegen sträube, ich muss die Prachtbacken loslassen und mir so schnell wie möglich eine erste Erleichterung verschaffen; ich reiße die Knopfleiste meiner Jeans auf und schiebe sie, so gut es geht, hinunter, damit mein Schwanz befreit wird.


    Robert tritt einen Schritt zurück, zieht mich auf die Beine. Ich stolpere fast, während er mich hinter sich herzieht, und bemühe mich, so gut es geht, die Füße aus den verdammten Jeans zu kriegen. „Scheiße“, entfährt es mir. Robert sieht, womit ich zu kämpfen habe, und lacht kurz auf; statt mir aber zu gestatten, die Hose loszuwerden, zieht er mich mit einem Ruck hinter sich her. Ich verliere das Gleichgewicht, doch er hält mich sicher im Arm und zerrt mich weiter. Ich beginne zu schwitzen. Genau davon habe ich geträumt – davon, auf diese Art genommen zu werden, mich ebenso schwerelos wie ausgeliefert und gewollt zu fühlen; ich will das Gefühl verlieren, dass ich Kai bin, der Verantwortungsvolle, der Charmante, der Wortgewandte, und einfach genommen werden, genommen von einem echten Kerl, dem es drecksegal ist, wie gut ich in meinem Job bin und wie liebevoll in meiner Beziehung, der mich nur ficken will, wie ich jetzt auf dem Bett vor ihm liege.


    Ich strecke die Beine hoch, Robert packt die 501 und streift sie ab, zusammen mit meinen Strümpfen und Schuhen. Ich höre noch, wie sie zu Boden fallen, da ist er auch schon über mir, lässt sich auf mich fallen und drückt mir mit seinem Gewicht für einen Moment die Luft aus dem Körper. Ich ziehe die Knie an, verschränke die Beine hinter seinem Rücken, packe mit den Händen seine Schultern, während er mit seiner Zunge meinen Mund erobert. Ihn so zu spüren treibt mir den Schweiß aus den Poren, und ich merke, wie mein Körper zu arbeiten beginnt. Sein Schwanz stößt sacht gegen meine Hintern, ein Schauer rieselt durch meinen Körper und sammelt sich, lustvoll prickelnd, um den engen Muskel zwischen meinen Backen.


    Das Stöhnen, das tief in meinem Körper entsteht, lässt meinen Hals vibrieren, steigt höher und höher, und schließlich muss ich meinen Mund von Roberts Forderung zurückreißen und einen langen, dunklen Schrei ausstoßen, mit nach hinten gedrücktem Kopf und zusammengekniffenen Augen.


    Unter Aufwendung all meiner Kraft schaffe ich es, mich unter Robert hervorzuwälzen, wir drehen uns ächzend, er kommt auf dem Rücken zu liegen, ich knie über ihm, lasse mich auf seinem Schwanz nieder, der für einen Moment heiß zwischen meinen Backen ruht. Er liegt hingestreckt vor mir wie der marmorne Faun in der Glyptothek. Grob packt er dann meinen Schwanz, der steil emporragt, und beginnt ihn zu bearbeiten, während ich mich sacht vor und zurück bewege und spüre, wie meine zitternden Backen seinen Kolben streicheln. Gott, ich will dieses Ding in mir spüren! Ich will nicht drüber nachdenken, dass es weh tun wird, ich will nur dieses erlösende Gefühl erkunden, wenn er sich langsam seinen Weg in mich bahnt, mich auf den Rücken wirft, meine Beine in der Luft hält und sich nimmt, was er will. Der eine kleine Satz, über den ich insgeheim seit unserer ersten Begegnung nachdenke, der all die Tage wie ein Kolibri in meinen Gedanken geflattert ist, diese beiden knappen Worte drängen aus mir heraus, ich will sie gerade hinausschreien, als …


    … als Robert keucht: „Fick mich!“


     


    Großaufnahme: Kais Gesicht.


     


    Natürlich bin ich immer noch erregt. Ziemlich sogar. Aber plötzlich habe ich auch das Gefühl, laut loslachen zu müssen. Und tatsächlich kann ich es nicht verhindern.


    Roberts Blick spricht Bände. „Sag mal, spinnst du?“ Shit. Manche Probleme lassen sich wohl doch nicht mit einem Lachen aus der Welt schaffen.


    „Pass auf, es tut mir leid, aber ich …“ Ich könnte schon wieder loslachen. Es ist einfach so absurd! Seit zwei Wochen habe ich ein festes Bild von diesem Kerl im Kopf. Seit zwei Wochen will ich von ihm genommen werden. Und jetzt …


    „Dreckskerl“, zischt Robert. Mit einem Ruck macht er sich unter mir frei, und bevor ich noch in die Kissen falle, ist er schon aufgesprungen. „Hey, warte“, rufe ich ihm nach, als er aus dem Zimmer stürmt. „Scheiße“, brumme ich und liege einen Moment lang unschlüssig in dem fremden Bett und starre an die Decke. Was mache ich hier? Zu Hause habe ich einen wunderbaren Mann, der auf mich wartet. Mit dem ich wunderbaren, liebevollen Sex haben kann, wann immer ich will. Und das kleine Abenteuer, das ich mir dazu gewünscht hätte, die Abwechslung von dem Alltag, den ich so sehr liebe wie fürchte, hat sich nun als etwas anders als erwartet rausgestellt. „Ach, Scheiße.“ Ich glaube, das kann ich im Moment nicht oft genug sagen.


    Ich stehe auf, greife nach meiner Unterhose, ziehe sie über. Und dabei merke ich es. Interessant … Ich habe immer noch einen Ständer. Und nicht nur so einen „Eric-Bana-im-Kino-gesehen“-Semiständer. The Full Monty. Weiß hier jemand besser als ich, dass es nicht immer darauf ankommt, was sich im Kopf abspielt?


    „Robert?“ Irgendwo läuft Wasser. Ich folge dem Geräusch. Aha, Badezimmer. Die Tür ist nur angelehnt. Robert steht vor einem hohen Spiegel und klatscht sich gerade Wasser ins Gesicht. Als ich mich räuspere, dreht er sich nicht um, sondern sieht mich im Spiegel an. „Es ist besser, du gehst jetzt.“ Seine Stimme klingt alles andere als freundlich. Gleichzeitig sehe ich seine breite, haarige Brust im Spiegel – und seinen glatten Rücken, der sich zur Taille hin verjüngt und in diesen leckeren, strammen Pobacken endet. Guter Anblick, das.


    „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Er macht Anstalten, sich umzudrehen.


    Es gibt da diesen anderen Satz, den ich schon ein paarmal im Kopf hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn heute aussprechen würde. Aber, hey, ich habe mir sowieso einiges anders vorgestellt! Als ich anfange zu sprechen, fühlt es sich richtig an. Und verdammt scharf.


    „Zick nicht rum. Wir ficken jetzt, ob du willst oder nicht.“


    Mit diesen Worten drücke ich ihn gegen das Waschbecken. Ich spüre kurze Gegenwehr, doch als meine Hände seine finden und festhalten, als ich mich mit meinem Körper gegen seinen Rücken dränge und dabei sanft mit der Nase am Hals entlangfahre, merke ich, wie er sich entspannt. Ich sehe über seine Schulter in den Spiegel und grinse ihn an. Seine Augen haben wieder diesen einmaligen Glanz. Und auch um seinen Mund spielt ein Lächeln, als wollte er sagen: Warum nicht gleich so. Würde er mich tatsächlich fragen, ich wüsste es nicht.


    Meine Hände zerzausen spielerisch das Haar auf seiner Brust und beginnen, seine festen Titten zu reiben. Robert stöhnt genüsslich und legt den Kopf nach hinten auf meine Schulter. Ich streichle über seinen entblößten Hals, die Brust, den Bauch. Sein Schwanz reckt sich mir entgegen, und ich umschließe ihn wie einen alten Bekannten. Eigenartig, wie vertraut er sich schon anfühlt. Und geil, wie hart er unter der Berührung wird.


    Robert beginnt, mit den Hüften zu kreisen und seine Backen an meinem Schwanz zu reiben. Mein Blick wandert im Spiegel zwischen seinen Augen und seinem Ständer, der von meiner Hand mit sicheren Bewegungen gepumpt wird, hin und her, und im Zusammenspiel mit dem festen Druck gegen meinen Kolben fühlt sich das einfach unglaublich an.


    „Diese Hose solltest du ausziehen“, seufzt Robert. Er macht sich von meinen Händen los, dreht sich um und sinkt vor mir auf die Knie. Ich blicke einfach weiter nach vorne und sehe nun mich selbst im Spiegel; meinen Körper, den ich in letzter Zeit nur noch flüchtig morgens und abends wahrgenommen habe. Ich mag meine beiden strammen Soldaten und die feine Ameisenstraße, die sich von meinem Bauchnabel abwärts schlängelt; ich mag die leichten Love-Handles, die meinem Körper eine maskulinere Note geben, als jeder antrainierte Waschbrettbauch es könnte. Und ich mag den Anblick von Roberts Kopf vor meinem Schritt.


    Ich spüre, wie er mir die Unterhose hinunterzieht, und steige vorsichtig aus ihr raus. Dann bleibe ich breitbeinig stehen und genieße die kitzelnde Sensation, als Robert sanft meine Eier zur Seite schiebt und den empfindlichen Damm dahinter mit Zungenschlägen zu kosen beginnt. Ich schiebe ihm mein Becken weiter entgegen und merke, wie er mit seinen Händen zugreift, festeren Druck ausübt, wie mein Schwanz gegen sein Gesicht gedrückt wird, sein Bartschatten auf der Krone kratzt – und wie er sie wie eine dicke Spargelspitze langsam und genüsslich in den Mund saugt. Seine vollen Lippen fühlen sich dort unten anders an, und seine Zunge tanzt über die Unterseite meines Kolbens wie eine übermütige Fliege, die gerade hier, dann schon dort zu sein scheint. Vorsichtig ziehe ich mich zurück und drücke sofort wieder nach vorne; jetzt bin ich es, der einen hungrigen Mund vögelt. Vor und zurück, langsam, gleitend, feucht und warm. Ich beobachte dieses Schauspiel fasziniert, sehe mich dabei aus dem Augenwinkel im Spiegel. Langsam beginne ich, mich zu streicheln; meinen Hals, meine Brust. Dringe dabei unablässig in den warmen Schlund. Und genieße mich, wie ich es schon lange nicht mehr getan habe.


     


    Einstellung: Die Kamera fährt durch den Flur langsam auf die offen stehende Badezimmertür zu. Sanftes Licht taucht die Szene in einen warmen Glanz. Kai steht in der Mitte des Raums; bei jeder Vorwärtsbewegung seines Beckens spannt er die Muskeln in seinen Oberschenkeln und dem Hintern an, um tiefer in den Mann dringen zu können, der vor ihm kniet.


     


    Ich kann nicht anders, als schneller zu atmen. Das Blut pocht in meinen Ohren. Mein Schwanz fühlt sich wie entzündet an, jede Berührung verströmt kleine Wärmewellen. Ein dunkles Aufstöhnen. Ich muss mich auf dem Waschbecken abstützen. Dann, plötzlich, schlägt kalte Luft gegen mein glühendes Eisen. Robert stemmt sich in die Höhe, streicht dabei quälend langsam mit seinem Körper an meinem entlang; einer seiner Nippel trifft meinen und verursacht einen Regen kleiner Schauer, der nicht aufhört, als er seine Arme um mich schlingt und sich unsere Münder finden. In atemlosen Momenten ist nur noch auf meinen Autopiloten Verlass. „Gummi?“, frage ich. Robert nickt zu dem kleinen Regal, das hinter mir hängt. Alles da. Ich greife nach einem der kleinen Päckchen und der Tube, die danebenliegt. Halte sie ihm hin. „Mach dich fertig.“ Der Klang meiner Stimme überrascht mich. Robert nicht. Er findet sich perfekt in seine Rolle, nickt, flippt den Deckel auf und drückt eine großzügige Portion auf die Finger. Während er hinter sich greift, reiße ich die Verpackung auf und ziehe das Gummi heraus. Es hat irgendeine Farbe, die ich nicht genau erkennen kann und die wenig später auf meinem Schwanz schimmert wie Lack.


    Robert packt meinem Schwanz, reibt ihn mit dem kühlen Gel ein. Ich streichle sanft die markanten Wangenknochen, küsse spielerisch das breite, maskuline Kinn. Reibe mein Gesicht an seiner Wange, rieche, schmecke, genieße. Bis ich merke, dass ich Gefahr laufe, ein ganz anderes Programm zu fahren. „Dreh dich um“, raune ich schnell in sein Ohr.


    Robert zieht mich in einen tiefen Kuss. Seine glitschigen Finger zeichnen kleine Muster auf meinem Rücken. Dann dreht sich um – und beugt sich über das Waschbecken, sucht einen guten Halt für seine Hände. Spreizt die Beine leicht. Sieht in den Spiegel und wirft mir einen herausfordernden Blick zu. „Komm her!“


    Meine Hände spreizen seine Backen. Warm und glitschig finden meine Finger ihren Weg zu der dunklen Knospe, die noch geschlossen ist, Widerstand bietet. Doch dann sinkt mein Finger hinein, findet Einlass, ich spüre die vertraute Wärme. Sanft erkunde ich die Pforte, gleite vor und zurück, bald ist ein zweiter Finger im Spiel, ein dritter schließlich. Ich sehe eine Gänsehaut auf Roberts Rücken und höre seinen schweren Atem. Ich beuge mich nach vorne, küsse sanft die Rauheit fort und merke schließlich, wie er sich entspannt, den Hintern meiner Hand entgegenstreckt, sich gegen sie drängt. Mit der linken packe ich meinen glänzenden Schwanz an der Wurzel und bringe ihn in Position. Ziehe die Finger vorsichtig zurück. Gehe leicht in die Knie. Und drücke meine Spitze gegen den sich öffnenden Mund.


    Wie durch Samt sinkt mein Schwanz tief in Robert hinein. Es scheint Ewigkeiten zu dauern, bis ich seine Backen an meinem Bauch spüre, seinen Damm an meinem Sack. Robert stöhnt tief und fordernd. Einen Moment verharre ich, mein Schwanz ganz in seinem Hintern versunken, die Backen flach an meinen Körper gedrückt, meine Hände an seinen Hüften. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel. „Fick mich“, sagt er. Und ich beeile mich, unsere Phantasien zu erfüllen.


     


    Einstellung: Kräftig stoßende Pobacken.


    Schnitt zu: Ein Mund, in stummer Erregung aufgerissen.


    Schnitt zu: Hände, die sich in einen Körper schlagen, festhalten.


    Schnitt zu: Schweiß, der über eine Brust läuft, sich an einem Nippel sammelt, vom Rhythmus des Körpers losgerissen wird und nach unten stürzt.


    Schnitt zu: Mehr Schweiß, der einen Rücken hinunterläuft und zwischen zwei heiß glänzenden Backen verschwindet.


     


    Ich ficke Robert mit langen, tiefen Stößen, sehe abwechselnd meinen Schwanz zwischen seinen Backen auftauchen und verschwinden und mein verschwitztes Gesicht im Spiegel, während ich keuche und stöhne und Laute von mir gebe wie ein jagendes Tier. Wie von weit entfernt höre ich das Klatschen unserer schweißnassen Körper und Robert, der keucht und schreit, nach mehr verlangt, mehr und mehr. Er stemmt sich mit einer Faust gegen die Wand, die andere Hand ist zwischen seinen Beinen verschwunden, und im selben Rhythmus pumpen wir uns einem Höhepunkt entgegen, wie ich ihn lange nicht mehr erlebt habe. Ich packe seinen Arsch, kurze, schnelle, brutale Stöße, Robert ist unglaublich laut, er bockt und schreit, und ich ramme nach vorne, zweimal, dreimal, spüre, wie meine Knien nachzugeben drohen, einmal noch, nach vorne, und mit einem tiefen, grunzenden Laut schieße ich, explodiere in der warmen, tiefen Umarmung dieses Körpers, der gleichfalls erzittert, spritzend seine Geilheit gegen die Kacheln schleudert.


     


    Einstellung: Kai vor dem Spiegel, der gebückte Körper vor ihm. Verschwitzt, zitternd. Ein langer Blick. Befriedigt, stolz, unsicher, erstaunt.


     


    In diesem Moment ist er bei mir, ganz nah bei mir. Steffen. Und ein Gedanke: Ich wünschte, er könnte mich jetzt sehen. Meine Schönheit, meine Kraft, meine Geilheit. Würde mich wieder begehren wie früher, mich nicht nur lieben, sondern wollen. Merken, dass ich auch andere haben kann. Und sicher sein, dass ich es gar nicht will.
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    Die Treppe knarzt, als ich eilig die Stufen hinunterlaufe. Ich bin aus dieser Wohnung geflohen, nicht vor dem Körper, den ich gerade noch so hemmungslos genommen habe, sondern vor dem Mann, der sich danach aufgerichtet hat, der nach mir griff und mich in seine Arme ziehen wollte. Ich bin zurückgewichen, habe meine Klamotten gegriffen, bin in die Hose gesprungen, habe mir das Hemd und die Jacke übergezerrt, ab in die Schuhe. Dieser Blick, der mich dabei beobachtet hat. Erstaunt und schließlich ein bisschen spöttisch.


     


    Einstellung: Straße. Kai kommt aus dem Haus, läuft nach rechts, bleibt stehen, sieht sich um, läuft schließlich nach rechts.


     


    In dem Moment, in dem ich die Haltestelle von weitem sehe, rauscht es links neben mir. Der Bus fährt an mir vorbei. Ich laufe los. Mein Körper fühlt sich leicht an, und ich spüre, dass meine Muskeln nicht protestieren, als ich schneller und schneller werde, zweimal einatme, einmal aus, zweimal ein, einmal aus. Ich komme näher, hole auf, dich krieg ich, nur noch ein Stück, nur noch ein kleines Stück …


    Meine Hand schlägt gegen den Sensor.


    Der Bus fährt los.


    Ich schreie wütend auf. Ein Gesicht lacht mir von der Rückbank aus zu, ein kleiner Junge zeigt mir grinsend den Stinkefinger. Schwer atmend bleibe ich stehen, japse, muss mich mit den Armen auf den Oberschenkeln abstützen. Scheiße!


    Als ich mich wieder unter Kontrolle habe, sehe ich auf den Fahrplan an der Haltestelle. War ja klar: Das war der letzte Bus des zwanzigminütigen Turnus. Ab jetzt gilt der Nachtfahrplan. Soll ich lachen? Der nächste Bus kommt in 40 Minuten. In der Zeit müsste ich die Strecke auch zu Fuß schaffen. Oder? Ich habe auf der Hinfahrt nicht darauf geachtet, wie lange wir unterwegs waren. Und ich kenne mich hier nicht aus. Welches Viertel ist das überhaupt? Wo bin ich?


    Erschöpft lasse ich mich auf die Bank neben der Haltestelle fallen. Das T-Shirt klebt klamm an meiner Brust. Ich fühle mich grässlich. Vor mir fahren die Autos gleichgültig vorbei. Niemand beachtet mich.


    Es klingelt in meiner Tasche. An mein Handy habe ich nicht gedacht. Ich fische es heraus. „Ja?“


    „Ich bin’s.“ Steffen. „Ich bin jetzt zu Hause. Seid ihr noch unterwegs?“


    „Ich habe meinen Bus verpasst“, antworte ich lahm.


    „Armer Schatz“, sagt Steffen. „Soll ich dich mit dem Wagen holen kommen? Wo bist du?“


    „Ich weiß nicht. Ich … ich habe noch versucht, ihn zu kriegen, aber er ist einfach weggefahren.“ Ich fühle, wie mein Hals eng wird und meine Augen brennen.


    „Ist alles in Ordnung bei dir?“


    „Ja. Nein. Ich weiß nicht.“


    „Soll ich dich wirklich nicht holen?“


    „Nein. Ich glaube, ich laufe jetzt einfach los. Bringt ja nichts, auf den nächsten zu warten. Der kommt erst in einer Ewigkeit.“


    „Macht nichts. Lass dir Zeit. Ich warte doch eh auf dich.“


    „Ich …“ Jetzt bloß nicht heulen, Kai. Ich merke, wie der Kloß in meinem Hals größer und größer wird. „Ich hab dich lieb, Steffen.“


    „Ich dich auch.“


     


    Einstellung: Kai geht los. Zögernd erst, dann entschlossen. Die Kamera schwenkt und zieht langsam nach oben. Kai wird kleiner, die Straße auch. Bald schon ist das Viertel zu erkennen, durch das er geht, die Stadt. Alles wird kleiner und kleiner, und doch hört man Kais Stimme.


    „Mit jedem Schritt, den ich näher an unsere Wohnung herankomme, an unser Zuhause, wird mir bewusster, dass es nicht darauf ankommt, ob man manchmal aus seinem Bus aussteigen will oder nicht.“


    Einstellung: Kais Gesicht.


    „Wichtig ist nur, dass man nie vergisst, wo man hinfährt.“
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    „Vergiss es einfach!“


    „Nun hab dich doch nicht so.“


    „Du spinnst!“


    „Du würdest mich damit aber sehr glücklich machen.“


    „Du willst mir also erstens sagen, dass es dich glücklich machen würde, wenn ich mich vor Schmerzen winde …“


    „Dass du immer so übertreiben musst.“


    „… und bist zweitens nicht in der Lage, eine einfache Antwort von mir zu akzeptieren …“


    „Aber …“


    „… und drittens hast du immer noch nicht verstanden, dass es dieses Mal kein Aber gibt. Nur ein Vergiss es! Ich lasse mich nicht von einem Kugelhagel durchsieben, nur weil du meinst, damit ein Geschäft machen zu können.“


    Caradonna sieht mich an. Sie hat diesen ganz besonderen Blick aufgesetzt, den man für Hunde reserviert, die noch nicht ganz stubenrein sind. Für störrische Kinder. Und eben manchmal auch für einen renitenten Angestellten. In diesem Fall also für mich. „Weißt du, Uwe“, beginnt sie nach einer kleinen Pause und schafft es erstaunlicherweise, den Ausdruck ihres Blickes eins zu eins in ihre Stimme zu übertragen, „du neigst dazu, alles zu überdramatisieren. Niemand redet von einem Kugelhagel. Es ist doch nur ein einziger Schuss.“


    „Der mich töten kann!“, empöre ich mich.


    „Ganz sicher nicht, wenn er richtig plaziert wird. Wir sind schließlich Profis. Das weißt du doch.“


    Ja, ja. Das weiß ich. Aber Professionalität hin oder her – diesmal verlangt meine Chefin wirklich zu viel. Trotzdem muss ich mich fast schon darauf konzentrieren, meine Entrüstung aufrechtzuerhalten und wütend auf mein Gegenüber zu sein. Erstens kann man einer Frau wie Caradonna nicht wirklich böse sein. Sie ist einfach herrlich abgedreht, eine Mischung aus Cher und Mutter Beimer. Zweitens weiß ich, dass sie den Vorschlag nach meinem klaren Nein mehr aus sportlichem Ehrgeiz weiterverfolgt denn aus dem wirklichen Wunsch, mich zu überreden. Und drittens ist die Situation einfach zu absurd, um ernst zu bleiben: Immerhin hat meine Chefin gerade von mir verlangt, einen Streifschuss ins Bein zu bekommen, um einer ihrer berühmten Jeans einen besonders authentischen Touch zu geben.


    Natürlich ist das Phänomen der customized jeans nicht neu. Jene Hosen also, die aussehen, als hätten sie schon mindestens fünf Vorbesitzer gehabt, die angeschrabbt sind, zerrissen, bizarre Farbkleckse aufweisen. Die alt und aufgetragen wirken, aber neu sind und ziemlich viel kosten. Nein, Caradonna hat dieses Phänomen ganz sicher nicht erfunden. Aber sie hat es zu einer eigenen Kunstform erhoben.


    Statt ein paar hundert Hosen gleichzeitig in gigantischen Trommeln mit Steinen waschen oder sie von Minderjährigen in Billiglohnländern mit Stahlbürsten und anderen Instrumenten im Akkord nachbearbeiten zu lassen, hat sie eine kleine, exklusive Geschäftsidee verwirklicht: Y-Jeans – An Experience for Real Men. Die Hosen, die sie verkauft, sind Unikate und haben schon einiges erlebt. Oder, wie sie zu sagen pflegt: „In ihnen wurde gelebt.“ Das sieht man ihnen auch an. Und für so eine gefühlsechte Hose, die einen Hauch von Abenteuer, Exotik und Dekadenz verspricht, greifen erstaunlich viele schmerzfreie Konsumenten tief in die Taschen ihrer ansonsten wohl eher braven und lebenstechnisch nur eingeschränkt erfolgreichen Alltagshosen.


    Damit die Jeans ihren Look bekommen, müssen sie eingetragen werden. Und dafür hat Caradonna – die eigentlich Claudia heißt, was aber weder zu ihrem Auftreten noch zum Image von Y-Jeans passt – mich und einige andere Männer unter Vertrag. Was uns eint, sind durchschnittliche Konfektionsgrößen, durchschnittliche Körper … und eine ganz und gar nicht durchschnittliche Macke. Denn trotz der guten Bezahlung ist es schon ziemlich dämlich, Freeclimbing zu machen, um eine nagelneue Hose – wie ich sie auch jetzt gerade gewohnheitsmäßig trage – am Fels möglichst stark abzureiben. Ein paar Tage lang auf dem Bau mitzuarbeiten und jeden Abend die staubige Hose mit einem Spezial-Textillack zu bearbeiten, um die Gebrauchsspuren zu konservieren. Und an die Woche intensiven Bullenreitens in einer fragwürdigen Wildwestbar möchte ich lieber gar nicht mehr denken. Die Hose litt verkaufsfördernd. Der Inhalt derselben, nämlich ich, konnte tagelang nicht mehr vernünftig gehen. Außer natürlich zu Caradonna, um das geschundene Beinkleid abzugeben. Und zwar an Jens, der mich mit einem spöttischen „Na, Cowboy, wie ist das Leben in Dodge-City denn so?“ auf seinen sinnlich geschwungenen Lippen empfing.


    Zu einem erfolgreichen Team gehören immer zwei, die sich ergänzen: The Body and the Brain. Der erwachsene Batman und der knabenhafte Robin. Der cholerische Dick und der schusselige Doof. Gemeinsam sind sie unschlagbar. Und das könnte man auch von Jens und mir behaupten … wenn wir uns auch nur im Ansatz mögen würden. Tun wir aber nicht. Denn während ich die Hosen eintrage, zieht er sie danach an und posiert vor der Kamera. Das ist eins der Erfolgsgeheimnisse von Y-Jeans: Meine Kollegen und ich tragen die Dinger im Schweiße unserer Angesichter ein, Jens wird darin perfekt ausgeleuchtet fotografiert. Jeder Kunde bekommt zu seiner Edeljeans ein Hochglanzfoto, das zum Beweis der Authentizität dienen soll: So sieht Ihre Y-Jeans aus, nachdem sie bei einer Gletscherwanderung mehrfach durchgefroren wurde. Oder: So sieht Ihre Y-Jeans aus, weil ein wilder Stier sie beim berühmten Rennen in Pamplona auf die Hörner genommen hat. Die Leute glauben das. Natürlich. Wer würde nicht einem Mann glauben, der aussieht wie der feuchte Traum von Bruce Weber und vom Besetzungschef der Falcon Studios?


    Jens ist das Y-Model. Er sieht ziemlich gut aus. Und er ist mit Abstand der eingebildetste, arroganteste und dämlichste Arsch, den ich kenne. Dummerweise ist sein Arsch auch ziemlich sensationell – und für mich unerreichbar. Aber natürlich beruht meine Ablehnung nicht darauf, dass Jens einer der Kerle ist, die ich mir seit meinem zwölften Lebensjahr heimlich angesehen habe und von denen ich trotz des jugendlichen Höhenflugs der Hormone und meines damals unerschütterlichen Selbstbewusstseins – das mehr mit Naivität als mit Lebenserfahrung zu tun hatte – genau wusste, dass ich ihnen niemals nahekommen würde. Es ist vielmehr die Ungerechtigkeit der Geschäftspraxis von Caradonna, die mich wütend macht: Erstens haben meine Kollegen und ich die ganze Arbeit; zweitens sind wir auch nicht gerade unansehnlich; drittens sollten wir deswegen auch diejenigen sein, die für unsere erlesene Kundschaft abgelichtet werden. Das scheint nur gerecht.


    Wobei, zugegeben: Jens ist schon der Hammer mit seinem kantigen Kopf, den dunklen, kurzgeschorenen Haaren, der geraden, maskulinen Nase, den vollen, sinnlichen Lippen, die eigentlich gar nicht zu seinem markanten Kinn passen und doch so aussehen, als müsste man sie ununterbrochen küssen. Was ich natürlich nie tun würde. Denn, wie gesagt, ich mag Jens nicht. Er ist ein eitler Fatzke, der sich etwas darauf einbildet, von Mutter Natur eine zu große Portion Anziehungskraft mitbekommen zu haben. Dabei ist er auch nur so groß wie ich, hat ungefähr dieselbe Figur, schließlich teilen wir uns die Konfektionsgröße. Aber Jens ist eben … trainierter. Härter. Sexier. Natürlich ist auch mein Arsch ganz okay. Aber seiner ist eben das, was man knackig nennt.


    „Nun gut, Uwe“, seufzt Caradonna ergeben. „Ich werde dich zu nichts zwingen. Auch wenn mir dadurch ein Vermögen entgeht.“


    „Sollte mich interessieren, was irgendwer für eine Jeans zahlt, auf deren Träger geschossen worden ist?“, gebe ich mich zickig.


    „Natürlich interessiert dich das.“


    Verdammt, sie kennt mich gut. In einem der nicht ganz so reflektierenden Teile meines Charakters regt sich schließlich immer ein Gedanke, wenn ich eine besonders absurde Sache mache, um eine Jeans zum hochpreisigen Einzelstück zu veredeln: dass nicht nur der Preis der Hose steigt, sondern auch mein Wert. Verrückt, ich weiß. Aber, he: Kein schwuler Mann, der die magische Dreißig bereits überschritten hat, kann von sich behaupten, dass er nicht glücklich wäre, seinen Marktwert erstens zu kennen, zweitens diesen steigern zu können und drittens … na ja. Was auch immer.


    Ärgerlich runzle ich die Stirn. Ich bin ein sehr systematischer Mensch. Ich glaube daran, dass alles einer streng logischen Reihenfolge entspricht: Wir werden geboren, wir leben, wir sterben. Wir kochen, wir essen, wir scheißen. Eine Erkältung braucht drei Tage, bis sie kommt, bleibt drei Tage und braucht dann drei Tage, um wieder ganz zu verschwinden. Alles immer schön der Reihe nach. Alles sicher und kontrolliert. Nur auf den dritten Schritt meiner Marktwert-Theorie bin ich noch nicht gekommen. Und das macht mich etwas unsicher. Okay, streichen wir das etwas. Ich mag es eben nicht, wenn ich nicht die Kontrolle habe.


    Claudia – pardon, Caradonna – weiß, wie ich strukturiert bin. Immerhin hat sie mich deswegen vor drei Jahren eingestellt, um ihr Büro zu organisieren und die Buchhaltung auf Vordermann zu bringen. Die Sache mit dem Jeanseintragen kam später, vor anderthalb Jahren. „Erstens“, sagte Caradonna damals zu mir, „kannst du den Bürokram aus dem Effeff. Irgendwann wird er dich langweilen, und davor gilt es dich zu schützen. Zweitens hast du genau die Figur, die man für den Job braucht. Und drittens kann ein bisschen Feuer unter dem Arsch dafür sorgen, dass du diesen endlich mal in Schwung bekommst.“


    Einer solchen logischen Dreierkette konnte ich mich natürlich nicht verschließen. Und tatsächlich, mit Feuer habe ich in den letzten Monaten mehr als genug Erfahrung gemacht … viel Schwung ist trotzdem nicht aufgekommen. Zumindest keiner, der meinen Arsch außerhalb einer eng sitzenden Jeans in Bewegung gebracht hätte. Ja, ich bin Single. Ja, ich bin frustriert. Und, ja, ich möchte sowohl gefickt als auch geliebt werden. Wieder so eine logische Abfolge von drei Schritten.


    „Honighäschen“, reißt mich Caradonna aus meinen Gedanken, „mach nicht so ein Gesicht. Ich kann dir doch nie lange böse sein … ganz sicher nicht, wenn du mir einen Gefallen tust.“ Sie wirft mir einen anderen der für sie typischen Blicke zu. Einen, der mich immer an die Schlange Kaa aus dem Dschungelbuch erinnert.


    „Was denn jetzt noch?“, frage ich seufzend. „Eine Woche Dschungelcamp, drei Wochen Motorcrossfahren, ein Monat über den Jakobsweg pilgern, um irgendeine Jeans einzutragen?“


    „Zwei Stunden im Aquazoo mit Haien kuscheln.“


    „Wie bitte?“


    „Die Tiere sind gefüttert, macht dir keine Sorgen. Aber ihre Haut ist rauh wie Schmirgelpapier.“


    „Du spinnst“


    „Das sagtest du schon. Wir sprechen noch mal, wenn ich das Okay von der Zoodirektion bekomme. Heute habe ich eine ganz harmlose Bitte.“ Sie schenkt mir ein Lächeln. „Nur diesen kleinen Scheck, der heute noch zugestellt werden muss …“


    „Kein Problem, ich bin eh mit dem Auto unterwegs“, sage ich schnell, bevor ihr noch etwas anderes einfällt. Kleinere Botengänge sind wirklich kein Problem. Es sei denn, Caradonna bittet mich wieder, ein offensichtlich getragenes Dior-Kleid für sie umzutauschen.


    „… zu Jens.“


    „Kann ich nicht vielleicht doch schon mal zu den Haien?“


    „Nun stell dich nicht an. Ich habe Jens versprochen, dass er den Scheck heute bekommt. Du bringst ihn hin – basta.“ Mit herausforderndem Lächeln setzt sie nach: „Wer weiß, vielleicht kommt ihr euch endlich etwas näher, wenn ihr euch in privatem Rahmen trefft?“


    „Eher friert die Hölle zu.“


    „Er ist doch süß.“


    „Er ist ein arroganter Arsch.“


    „Und was bist du?“


    „Ich … also, ich bin einfach …“


    „Nicht gut genug für ihn?“ Diese Frau weiß genau, welche Knöpfe sie drücken muss, um mich aus der Reserve zu locken.


    „…“, ist alles, was ich auf diese provozierende Frage hervorbringe. Nämlich nichts. Ich puste nur ein bisschen Luft aus. Keine befriedigende Antwort. Also probiere ich es noch einmal, atme tief ein und sage: „…“


    Das übe ich wohl besser noch einmal.


    Caradonna zieht einen Scheck hervor, drückt ihn mir in die Hand und tätschelt meine Wange. „Ach, Uwe“, sagt sie. „Irgendwann musst du anfangen, etwas zu tun, was nicht deinem vorgefertigten Weltbild entspricht.“
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    Mit sich stetig verschlechternder Laune lenke ich meinen Wagen durch den abendlichen Verkehr. Es ist bereits kurz nach acht. Über der Stadt liegt diese ganz besondere Stimmung, wenn ein heißer Tag sich langsam verabschiedet und einer Nacht weicht, die warm ist und nach Sommer und Abenteuer riecht. Die wie geschaffen ist dafür, in einem Straßencafé zu sitzen, den Blick schweifen zu lassen und jemanden zu suchen, mit dem man …


    Von wegen: Mit dem man. Tse! Erstens muss ich diesen blöden Botengang erledigen, zweitens kann ich problemlos Stunden irgendwo sitzen, ohne dass mich irgendjemand bemerkt, und drittens scheine ich ja sowieso nicht der Typ zu sein, der so entspannt aus sich rausgehen kann. Denkt zumindest meine Chefin. „Weltbild!“, zische ich wütend. Was bildete sich diese Schnepfe eigentlich ein?


    Jens wohnt, wie könnte es anders sein, im Glockenbachviertel, Münchens trendigem, schwulem Stadtteil. Hier finden sich die besten Bars und Clubs. Was man hingegen selten sieht, ist ein freier Parkplatz. Also kurve ich dreimal um den Block, bis ich endlich eine Lücke finde, in die ich meinen Wagen quetschen kann. Dass ich dabei ziemlich ins Schwitzen komme, steigert meine Laune genauso wenig wie der Grund, warum ich überhaupt hier bin, statt in meiner netten kleinen Wohnung in Neuhausen zu sitzen und den Tag bei einem gemütlichen Feierabendbier ausklingen zu lassen.


    Feierabendbier … hmm … Ich hätte wohl noch einkaufen gehen sollen. Wahrscheinlich ist mein Kühlschrank leer. Na super.


    Die Haustür ist offen. Ich steige die vier Stockwerke hoch – einen Aufzug hat das Haus natürlich nicht – und stehe angeschwitzt, schwer atmend und ausgesprochen unausgeglichen vor Jens’ Wohnungstür. Noch einmal tief einatmen … ausatmen … okay. Jetzt einfach schnell den Scheck übergeben. Und dann werde ich schon noch eine Tankstelle finden, wo ich etwas zu trinken kaufen kann. Ich klingle.


    Nichts tut sich. Ich klingle erneut. Immer noch nichts. Wohnt Monsieur in einem Dreihundert-Quadratmeter-Loft und braucht etwas länger? Ärgerlich klopfe ich gegen die Tür und lege mein Ohr dagegen. Ob drinnen vielleicht Musik läuft? Wenn unser Supermodel nicht da ist, kann ich den Scheck einfach unten in den Briefkasten werfen …


    In diesem Moment wird die Tür aufgerissen. Perplex mache ich einen Ausfallschritt, um nicht hinzufallen, und stolpere so in die Wohnung. „Scheiße!“, stoße ich hervor – und setze in Gedanken ein schnelles Au weia hinterher. Denn vor mir steht Jens. Was zu erwarten war. Aber nur mit einem Handtuch bekleidet und mit noch nasser Haut.


    Es ist merkwürdig, diesen Körper, den ich schon so oft auf Fotos bewund… – nein, ermahne ich mich, schnell, nur gesehen! – habe, so unmittelbar vor mir zu haben. Er wirkt weniger hart und auftrainiert, sondern irgendwie echter, sanfter, anziehender … Moment, habe ich das jetzt wirklich gerade gedacht?


    „Uwe“, sagt Jens und grinst mich an. „Da bist du ja.“


    „Hattest du den Weihnachtsmann erwartet?“, zicke ich und versuche dabei, meinen Blick von seinem mit kleinen Wasserperlen überzogenen Körper loszureißen.


    „Caradonna hat Bescheid gesagt, dass du kommst. Und für den Weihnachtsmann wäre dein Sack wahrscheinlich auch etwas klein?“


    „Man muss schon ganz schön dämlich sein, um unter die Dusche zu gehen, wenn man noch Besuch erwartet.“


    „Besuch?“ Jens grinst mich an. „Das heißt, du möchtest länger bleiben?“


    „Nicht, wenn es sich irgendwie verhindern lässt“, zische ich und halte ihm den Scheck entgegen.


    „Moment“, sagt er und hebt entschuldigend die Hände. „Ich trockne mich nur schnell ab. Geh doch kurz in die Küche, ja? Nimm dir ein Bier.“ Er dreht sich um und verschwindet durch eine Tür, hinter der ich Badezimmerkacheln sehe.


    Schöne Scheiße. So viel zum Thema: Schnell rein, schnell raus, schnell nach Haus. Soll ich den Scheck einfach irgendwo hinlegen und mich dann vom Acker machen? Nein, das wäre albern. Und … und es würde sich dann so anfühlen, als wäre ich diesem Oberarsch schon wieder unterlegen. Als würde ich vor ihm weglaufen. Vor ihm und seinem tollen Körper. Herrje! Ich könnte jetzt wirklich ein Bier gebrauchen. Oder ein paar Wodkas.


    Die Küche ist erstaunlich gemütlich, eine Mischung aus modernen Geräten und alten Möbeln. Außer der Kochzeile und dem tollen Esstisch gibt es hier sogar – Wie cool ist das denn? – ein Küchensofa mit einem weichen Teppich davor. Gefällt mir sehr gut. Hätte ich Jens nicht zugetraut. Ebenso wenig wie die angenehmen leisen brasilianischen Easy-Listening-Klänge.


    Ich hole mir nach kurzem Zögern ein Bier aus dem Kühlschrank, nehme einen großen Schluck und setze mich an den alten, schweren Holztisch. Es ist ziemlich warm hier, riecht aber angenehm frisch nach Kräutern, die ich auf einem kleinen Bord vor dem Fenster entdecke. Der leichte Schweißfilm auf meinem Rücken klebt ein bisschen. Nach einem weiteren Schluck aus der Flasche greife ich nach einer Zeitung, die auf dem Tisch liegt, und fächele mir Luft zu. Der angenehme Hauch kühlt mein Gesicht ein wenig ab. So lässt es sich aushalten. Ich spüre, wie meine Nippel unter dem T-Shirt hart werden.


    „Du fühlst dich schon ganz wie zu Hause?“ Jens ist unbemerkt zurückgekommen. Zu meiner Überraschung hat er sich immer noch nicht angezogen, sondern kommt nur mit dem Handtuch bekleidet auf mich zu.


    „Du ja offensichtlich auch“, nuschele ich etwas irritiert und will einen Schluck aus der kalten Flasche nehmen. Doch bevor ich sie an die Lippen setzen kann, greift Jens zu, nimmt sie mir ab und trinkt einen großen Schluck. Ich sehe, wie sein Adamsapfel auf und ab wandert. Noch ein Schluck. Und noch einer.


    Jens lässt die Flasche sinken. Unwillkürlich folge ich ihr mit dem Blick – und sehe deswegen einen Moment später auf den Saum des Handtuchs, das er sich ziemlich tief sitzend um den Leib gewunden hat. Von seinem Bauchnabel schlängelt sich eine schmale Ameisenstraße abwärts. Und daneben …


    „Was ist das denn?“, frage ich erstaunt. Ein Tattoo? Das hat der Maskenbildner für die Fotos bisher wohl abgedeckt.


    Obwohl ich immer noch gebannt auf seinen Unterkörper starre, weiß ich, dass Jens nun ebenfalls hinuntersieht. „Mein Koi“, sagt er mit weicher Stimme. „Mein Prachtstück.“


    „Worauf ich wetten möchte.“ Herrje! Habe ich das jetzt wirklich laut gesagt? Uwe, reiß dich zusammen! „Also, der Fisch, meine ich. Cool.“ Ich zwinge mich, zu Jens’ Gesicht hinaufzusehen. Warum muss der Mann eigentlich so nah vor mir stehen?


    „Willst du mehr sehen?“, fragt er.


    Ich mustere sein Gesicht und finde dort, zu meiner Überraschung, nichts von der Überlegenheit, die Jens sonst aus jeder Pore verströmt wie andere Leute Parfüm. Sein Blick ist freundlich. Neugierig. Und irgendwie … ein bisschen unsicher? Jens, der Supermann, weiß nicht so recht, ob er mit diesem Angebot zu weit gegangen ist? Ha!


    Meine Nippel, die sich sicher bereits wie Kirschkerne unter meinem T-Shirt abzeichnen, beginnen zu prickeln. Oh-oh. Das ist jetzt vielleicht nicht so gut. Wenn sie sich so aufführen, dann wollen sie gekrault werden. Und zwar möglichst nicht von mir selbst.


    Mein Mund wird trocken. Wieso ist es hier drin eigentlich so warm? Ich sollte dringend gehen! Genau, das werde ich Jens mal ganz schnell sagen. Scheck abgeben und weg. Besser ist das.


    Vorgefertigtes Weltbild, meldet sich plötzlich Caradonnas Stimme in meinem Kurzzeitgedächtnis. Frechheit, denke ich. Und höre dann eine Stimme, die sich erstaunlicherweise haargenau wie meine eigene anhört, sagen: „Ja. Zeig her. Ich bin gespannt.“


    Jens grinst mich an, beugt sich zu mir vor und drückt mich, der ich die ganze Zeit in Habtachtstellung auf dem Stuhl sitze, nach hinten. Dann tritt er einen Schritt zurück. Greift nach unten, öffnet das Handtuch so, dass es nun wie ein überdimensioniertes Feigenblatt zwischen seinen Beinen hinunterhängt und den Blick auf den Rest seines Körpers freigibt. Ich sehe trotzdem, dass er sich den Busch nicht ganz rasiert, sondern nur gestutzt hat. Der tätowierte Karpfen beschreibt eine Ellipse, beginnt zwischen Bauchnabel und Schamhaaren, verjüngt sich dann in einem eleganten Bogen und mündet in einer Schwanzflosse, die auf Jens’ Oberschenkel zu liegen scheint – und meinen Blick automatisch wieder zwischen seine Beine lenkt.


    „Das ist … also … der ist wirklich gut gemacht“, sage ich.


    „Gefällt’s dir?“


    „Ja.“


    „Und … er?“ Mit diesen Worten lässt Jens das Handtuch los. Obwohl es sicher sehr schnell geht, habe ich das Gefühl, als würde ich es in Zeitlupe beobachten. Wie das weiße Frottee hinunterfällt. Den Schwanz freilegt, den ich schon in unzähligen nächtlichen Phantasien vor mir gesehen habe. Und der doch ganz anders ist. So, wie auch Jens’ Fotos perfekt sind und sein Körper tatsächlich ganz anders wirkt, weniger statuenhaft, sondern echter, wärmer, anziehender, ist auch sein Schwanz kein Tom-of-Finland-Prügel, nicht so wahnsinnig lang. Aber dick, fleischig, mit einer perfekt geformten, einladenden Eichel und zwei schweren Eiern.


    Die Zeitlupe geht weiter. Oder ist der Film stehengeblieben? Ich weiß es nicht. Und will auch gar nicht drüber nachdenken. Stattdessen starre ich wie hypnotisiert auf diesen perfekten Schwanz.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit reiße ich endlich meinen Blick los und schaue nach oben. „Ich sollte jetzt ganz schnell irgendetwas Schlaues von mir geben“, sage ich.


    „Warum?“, fragt Jens und grinst. „Damit ich darauf reagiere und wir uns sofort wieder die Zickigkeiten um die Ohren schlagen?“


    „Ich sollte etwas sagen, damit du etwas sagen kannst, damit ich …“, nicke ich und will gerade fortfahren, als Jens mir das Wort abschneidet, indem er einen Schritt nach vorne macht.


    „Du musst jetzt nichts sagen. Du musst nur ein braver Junge sein und den Mund aufmachen.“ Seine Stimme wirkt wie ein tiefer Zug aus einem Poppersfläschchen. Mein Magen zieht sich zusammen, mein Blutdruck schaltet ohne Vorwarnung in den fünften Gang, aus irgendeinem Grund habe ich plötzlich ein federleichtes Gefühl im Kopf … und nach einem weiteren Schritt von Jens erhebt sich vor mir plötzlich sein Schwanz, der fester wird, mit leichtem Druck mein Kinn streift …


    … und wie von selbst seinen Weg zwischen meine Lippen findet.


    Es gibt kaum etwas, was ich geiler finde, als einen halbsteifen Schwanz im Mund zu haben und zu spüren, wie meine Zunge ihn härter macht. Wie er sich ausdehnt, größer, fester, wärmer wird. Wie es mich erleichtert, ihn aus meinem zu engen Mund gleiten zu lassen – um ihn eine Sekunde später schon gierig zurückzusaugen.


    Für einen Sekundenbruchteil blitzt in mir der Gedanke auf: Was mache ich hier eigentlich? Doch darauf kann es nur eine Antwort geben: Noch! Immer! Nicht! Genug!


    Während ich seinen Prügel schmatzend lutsche und lecke und nicht genug von ihm bekommen kann, packe ich seinen Arsch mit beiden Händen und knete die knackigen Backen genießerisch. Jens drängt sich aufstöhnend gegen mich. Seine kurzen Schamhaare kitzeln mir die Nase, als ich mich in seinen Körper drücke und das pulsierende Fleisch in meinem Mund dafür sorgt, dass mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft.


    Jens fickt mein Gesicht mit vorsichtigen Stößen. Ich habe die Augen geschlossen und lasse mich auf das Spiel ein. Mal gestatte ich ihm, nur seine fette Eichel zwischen meinen Lippen zu reiben, dann wieder lasse ich die ganze heiße Pracht in meinen Mund fahren und empfange sie mit meiner nassen, reibenden Zunge.


    „Komm“, höre ich Jens’ Stimme und spüre, wie ich hochgezogen werde. Meine Knie wollen den Dienst quittieren, aber Jens hält mich fest an sich gedrückt. Irgendwie schafft er es auch noch, mir das T-Shirt auszuziehen. Die warme Haut über seinen festen Titten fühlt sich himmlisch auf meiner Brust an. In meiner Jeans beginnt mein Schwanz energisch nach Freiheit zu verlangen.


    Jens beginnt mich zu küssen, neckend, kurze, schnelle Berührungen seiner Lippen, die erst allmählich intensiver werden, bis er schließlich meinen Mund mit seiner Zunge öffnet und ich das Gefühl habe, ganz und gar in ihm zu versinken, obwohl er es ist, der von meinem Körper Besitz ergreift. Seine Arme umschließen mich, fest und sicher, und obwohl meine Beine inzwischen wieder dabei helfen, dass ich aufrecht stehen kann, drücke ich mich hilfesuchend gegen seinen festen Körper.


    Wir knutschen hungrig, erwartungsvoll, herausfordernd. „Komm“, sage ich, als ich für einen Moment Atem holen kann, „lass uns ins Schlafzimmer gehen.“


    Jens dreht mich in seinem Arm um, drückt sich von hinten an mich. „Knutschen, Schlafzimmer, Bett, richtig?“, fragt er und beginnt, spielerisch in meinen Nacken und meine Schultern zu beißen.


    „Ja“, antworte ich heiser. „Ja!“


    „Da habe ich eine bessere Idee.“ Er schubst mich unerwartet heftig nach vorne, aber nicht zur Tür, sondern zu dem Teppich vor dem Küchensofa.


    Ich falle auf die Knie. Sofort ist Jens bei mir, drückt meinen Oberkörper nach unten. Ich lasse mich in Position bringen, liege mit den Ellbogen auf dem weichen Teppich, den Rücken durchgedrückt. Mein jeansumspannter Arsch ragt in die Luft, und die Vorstellung, wie herausfordernd dieser Anblick sein muss, schießt mir wie ein warmes Prickeln durch den Körper. Jens’ Hand streichelt meinen Rücken, sanft und doch fordernd, ich entspanne mich, merke, wie sich ein Schnurren tief in meiner Kehle sammelt, nach oben drängt, meinen Mund gerade verlassen will …


    … als seine Hand klatschend zwischen meinen Pobacken landet. Es tut nicht weh, fühlt sich aber an, als hätte er direkt meine zuckende Kirsche getroffen. Statt des Schnurrens höre ich ein Keuchen, das ich nicht unterdrücken kann und in dem sich Überraschung und Erregung mischen. Noch ein Schlag. Aus der Erregung wird pure Geilheit.


    „Das magst du“, stellt Jens mit tiefer Stimme fest und lässt seine Hand ein weiteres Mal auf meinen Arsch klatschen. Doch diesmal nimmt er sie nicht wieder weg, sondern drückt mit den Fingern tief zwischen meine Backen. Durch die Jeans hindurch beginnt er, meine Pforte zu massieren. Ich merke, wie mir erneut der Schweiß ausbricht, wie mein Schwanz sich in seinem engen Gefängnis immer mehr auszudehnen versucht und schmerzlich gegen meinen Bauch drückt. „Ja“, stoße ich heiser hervor.


    Jens drückt sich an meinen Arsch. Ich kann das harte Rohr durch die Jeans spüren, fühle sein Gewicht, als er seinen Oberkörper auf meinen schweißnassen Rücken lehnt. „Und du willst, dass ich dir jetzt die Hose ausziehe, deinen Schwanz lutsche, bis es dir kommt, dich dann umdrehe und meinen Dicken langsam in deinen Arsch schiebe und dich ficke, wie du noch nie gefickt worden bist?“, raunt er in mein Ohr.


    Ich schlucke. „Ja.“


    „Immer schön der Reihe nach, so wie du es in all den Pornos gelernt hast, die du dir heimlich zu Hause ansiehst, statt deine Phantasien auszuleben.“ Seine Stimme klingt so rauh, dass sein Vorwurf, seine Herausforderung meine Erregung nicht etwa verebben lässt, sondern als neue Hitzewelle durch meinen Körper strömt.


    „Nimm mich“, flüstere ich. „Nimm mich jetzt.“


    „Und wie?“


    Ich muss nicht nachdenken. „Egal wie.“


    Ich spüre, wie das Gewicht von Jens’ Körper von mir weicht, und drücke mich ebenfalls wieder hoch, stütze mich nun auf den Handtellern ab. Die Luft streichelt mir eine Gänsehaut auf den schweißnassen Rücken. Einen Augenblick später ist er wieder da, kniet sich neben mich. Ich höre, wie er etwas abstellt, öffne kurz die Augen und sehe eine offene Tasche.


    „Halt jetzt ganz still.“


    Ich spüre, wie er mit den Fingern unter den Bund der Jeans und meiner Unterhose fährt und beides, so weit es geht, anhebt. Dann streift etwas meine Haut, fest, glatt und kühl … was …


    Nein. Das kann nicht sein!


    Ich merke, wie ich zusammenzucke, als ich begreife, was Jens in der Hand hält. Eine schwere Schere, mit der er nun den ersten Schnitt ausführt.


    „Vertrau mir.“ Es ist keine Bitte, kein Befehl. Es klingt … konzentriert. Und beruhigend.


    Noch ein Schnitt. Es muss eine dieser Gartenscheren sein, mit denen man widerborstige Rosensträucher beschneidet, trimmt, in Form bringt und die daher selbst die Nähte der Jeans mühelos durchtrennt. Noch ein Schnitt. Luft dringt an meine Haut, liebkost meine feuchte Spalte wie eine kühle Zunge.


    Schnitt. Schnitt. Schnitt.


    Ich höre das metallische Geräusch, mit dem Jens die Schere beiseitelegt. Er hat aufgehört zu schneiden, bevor er das Ende meines Damms erreicht hat. Immerhin: Das Gefängnis um meinen Schwanz und meine Eier ist nicht mehr ganz so straff wie vorher. Und das ist verdammt gut so. Denn die Vorstellung, wie ich hier vor Jens knie, die Kluft zwischen meinen Pobacken entblößt, lässt meinen Ständer ungeahnte Ausmaße annehmen.


    Der Stoff wird sanft zur Seite geschoben. Zwei Hände legen sich auf meinen Arsch, zehn Finger umspannen ihn, tanzen über das feste Fleisch.


    Jens massiert mit sanftem Druck meine Backen. Ich drücke sie ihm entgegen, genieße, ohne nachzudenken – und bin umso überraschter, als der Druck sich verändert, mein Fleisch auseinandergezogen wird und ich spüre, wie sich eine Zunge ihren Weg ins Zentrum leckt.


    Jens kniet hinter mir, und weil ich beide Hände an meinem Arsch spüren kann, weiß ich, dass ich ihn tragen muss. So, wie ich mich ihm hingebe, muss ich doch stark genug für uns beide sein. Doch die Belastung, die in meinen Oberschenkeln und vor allem den Knien schmerzt, ist nichts, verglichen mit dem unbeschreiblichen Gefühl, meinen entblößten Arsch von Jens bearbeiten zu lassen. Er leckt breit durch die Kluft, zwickt spielerisch mit den Zähnen in die empfindliche Haut, schnauft heiße Luft direkt auf meine zuckende Knospe. Ich stelle mir vor, wie sie sich langsam öffnet, feucht und einladend aufgeht – und spüre im selben Moment, wie die tastende Zunge ihren Weg in mich findet. Das Gefühl ist so überwältigend, dass ich mich wieder auf die Ellbogen fallen lasse, die Jeans immer noch um Beine und Schritt, den entblößten Arsch weiter in die Höhe gereckt.


    Jens drückt sein Gesicht immer tiefer und fester in mein Fleisch. Mit der einen Hand stützt er sich nun doch auf dem Boden ab, mit der anderen fährt er langsam über meinen Damm, kitzelt meinen Sack, um sich dann weiterzuschieben und endlich, endlich meinen heißen Schwanz fest zu umschließen. Ich keuche auf, wünsche mir, er würde endlich die Hose aufknöpfen, mich befreien, mich mit langen, fordernden Zügen wichsen. Doch ich spreche es nicht aus. Ich gebe mich ganz der Erfahrung hin, nicht logisch zu erschließen, was als Nächstes passieren wird.


    Ich weiß nicht, wie lange wir so auf dem Boden kauern, seine Zunge an mir und in mir, die Hand um meinen Schwanz, ohne große Bewegungen, ein quälendes Spiel aus Druck und Entspannung. Mein Schwanz fühlt sich wie ein Kolben an, der mit jedem Fingerspiel voller und praller wird. Ich verliere mich in einem Gefühl von Ausgeliefertsein und Genuss, wie ich es noch nie erlebt habe …


    … und das plötzlich vorbei ist. Jens zieht sich zurück, seine Hand gleitet aus meiner Hose. Die Luft fühlt sich geradezu unwirklich auf den schweißnassen Innenseiten meiner Pobacken an. Ich höre, wie Jens etwas aus seiner Tasche zieht, und spüre einen Augenblick später, wie sich etwas Kleines, Hartes gegen meine Knospe drückt. Kühles Gel strömt daraus hervor. Jens geizt nicht, drückt zwei, drei Ladungen zwischen meine Backen. Ich halte die Luft an und genieße im nächsten Moment schon den Druck seines Fingers, der mich öffnet und langsam, sehr langsam in meinen Körper fährt.


    Jens lässt mir kaum Zeit, mich an das Gefühl zu gewöhnen, sondern bringt einen zweiten Finger ins Spiel. Ich drücke dagegen und spüre, wie sich mein Fleisch öffnet, Jens aufnimmt und umschließt.


    Langsam beginnt er, mich mit den Fingern zu ficken, während er mit der anderen Hand über meinen Rücken fährt. Jens lehnt sich nach vorne, die Finger tief in mir, und findet mit der anderen Hand meinen linken Nippel, den er sanft antippt, einmal, noch einmal, mit den Fingern auf ihm verweilt und ihn schließlich entschlossen zu kneten beginnt. Ich kann nicht anders, als zu stöhnen, und kaum hat der erste Ton meine Kehle verlassen, ist es mir unmöglich, wieder aufzuhören. Jens wechselt die Hände, dringt mit links in meinen Arsch und zupft mit rechts an meinem anderen Nippel. In meinem Kopf hämmert das Blut, Schweiß läuft mir in die Augen, brennt. Ich rapple mich hoch, kauere auf allen vieren vor ihm, drücke meinen Arsch gegen seine stoßenden Finger und wölbe den Rücken durch, um seine heiße Haut zu spüren.


    Jens zieht sich für einen Augenblick zurück. Ich höre das unverkennbare Geräusch, mit dem er die Kondomfolie aufreißt, dann drängt er sich von hinten an mich. Ich kann seinen Sack zwischen meinen Backen spüren, das Gewicht seines prallen Schwanzes, der kurz über meiner Spalte wippt, während Jens den Gummi überrollt. Mit einem leisen Geräusch drückt er noch etwas Gel auf seinen Ständer, bevor er sich ein letztes Mal nach hinten beugt, den Kontakt bricht – und gleich darauf seine Eichel gegen mein gieriges Loch drückt.


    Das Gefühl, als er seinen fetten, harten Schwanz langsam in mich schiebt, ist unbeschreiblich. Ich spüre eine berauschende Welle aus Schmerz und Lust, fühle sonst nichts mehr von meinem Körper, nicht den Druck auf den Knien, nicht das tiefe Heben und Senken meiner Brust. In meinen Ohren rauscht das Blut, und doch höre ich nichts. Alles um mich herum scheint verschwunden zu sein, ich selbst habe mich aufgelöst und bin nur noch der enge, heiße Kanal, der sich vor dem fordernden Ansturm öffnet.


    Schließlich ist es so weit. Jens’ Busch kitzelt drahtig am Ansatz meiner Spalte, sein Becken zwingt meine Arschbacken auseinander, und sein dicker Schwanz steckt tiefer in mir, als ich es für möglich gehalten hätte. Seine Beine drücken meine ein bisschen weiter auseinander, um sich besseren Halt zu verschaffen – und dann, ohne Vorwarnung, zieht er sich zurück, um sofort erneut nach vorne zu stoßen. Das Vorspiel ist vorbei: Der Fick hat begonnen! Und wenn ich bis zu diesem Moment noch gedacht haben mag, dass ich nicht mehr schwitzen könnte, dass ich nicht mehr empfinden könnte, dass ich mich nicht noch mehr auf das harte, fordernde Spiel, das er mit mir treibt, einlassen könnte … werde ich nun eines Besseren belehrt.


    Ich habe erwartet, dass er sich Zeit lassen würde. Dass er sein Tempo langsam steigert. Aber wieder durchbricht Jens die Ordnung, die Sex für mich immer bedeutet hat. Er legt mit aller Kraft los. Schon nach zwei, drei seiner langen, harten Stöße packt er mit einer Hand meine Schulter und mit der anderen meinen Arsch, um mich seinem Rammbock entgegenzureißen.


    Und ich? Ich schreie. Ich schreie, wie ich noch nie in meinem Leben beim Sex geschrien habe. Ich schreie vor Geilheit, ächze, wenn mich seine rohe Gewalt nach vorne wirft, und protestiere, wenn er aus mir herausgleitet. Ich schreie „Ja!“, immer wieder, immer lauter, immer selbstvergessener. Es ist mir egal, ob mich irgendjemand hört. Es ist mir egal, ob ich wie ein billiger Pornodarsteller klinge. Zwei Buchstaben, ein Laut, das ist alles, was zählt, was aus mir herausbricht, wieder und wieder. Ja. Ja! JA!


    Ohne Vorwarnung beschließt Jens, die Stellung zu wechseln, dreht mich kraftvoll auf den Rücken. Meine Beine finden den Weg, eins auf seinen Schultern, eins hoch in die Luft, von seinem festen Griff gehalten. Ich sehe an mir hinunter, sehe die dunklen Flecken auf der Jeans, die mein Lustsaft dort gemalt hat, und Jens’ glänzenden, schönen Körper, der sich wieder in mich schiebt. Er hat die Augen nicht geschlossen, sondern sieht mich an. Bei jedem Stoß, der mich zu zerreißen droht, zucken die Adern in seinem Hals. Er stöhnt tief und männlich.


    Ich hebe eine Hand, streiche ihm über das heiße Gesicht, er saugt die Finger in den Mund, lutscht sie, lässt mich dabei aber keine Sekunde aus den Augen. Ich sehe, wie seine Züge sich immer mehr anspannen, wie er verbissener wird, mit sich kämpft. Ich kneife meinen Arsch so fest zusammen, wie ich nur kann, er bekommt seinen Kolben kaum aus mir heraus, einen Moment steht wirklich so etwas wie Erschrecken in seinem Gesicht, ich brülle laut und geil, und dann ist er aus mir heraus, ich sehe, wie Jens das Gummi wegreißt, seinen glänzenden, dunklen Schwanz fest packt, einmal, zweimal wichst …


    … und dann im hohen Bogen spritzt. Ladung um Ladung klatscht warm auf meinen zitternden Körper.


    Jens bricht mit einem tiefen Laut über mir zusammen, drückt dabei mein Bein gegen meinen Bauch. Ich habe das Gefühl, unter ihm begraben zu werden … und genieße es! Mein Arsch glüht, meine Haut brennt, sein dicker Saft läuft warm über meinen Hals, meine Brust, meinen Bauch. Ich will Jens’ Haut auf mir spüren, will, dass er an mir klebt. „Komm!“


    Er sieht mich an, schüttelt sich den verhangenen Ausdruck aus dem Gesicht, scheint wieder zu sich zu kommen. Statt sich auf mich zu legen, wie ich es mir sehnlich wünsche, richtet er sich auf, fährt mit den Händen über mich, verreibt seine Sahne genüsslich auf den Hosenbeinen. Klebrige Wärme dringt bis auf meine Oberschenkel – und mein Schwanz, der nach der Tortur des wilden Ritts ein wenig verschreckt in der Hose hing, richtet sich freudig erregt wieder auf.


    Jens zieht mich ganz aus. Er beugt sich vor, saugt meine Eichel sanft in seinen Mund – mehr braucht mein Schwanz nicht, um in allerbeste Habtachtstellung zu steigen.


    Während Jens beginnt, mich sanft, fast andächtig zu wichsen, wischt er mich mit den Hosenbeinen trocken, Brust, Bauch, zwischen den Backen. Ich muss lachen. „Zum ersten Mal sorgt unser Topmodel selbst dafür, dass unsere Hose ihren einzigartigen Look bekommt.“


    Jens schaut auf mich herunter. Seine Hand verharrt regungslos auf meinem Schwanz.


    „Keine Sorge, ich werde es niemandem erzählen“, grinse ich ihn an. „Wobei – ganz im Ernst: Für eine von dir persönlich eingesaute Hose könnte Caradonna sicher ein Vermögen rausschlagen.“


    „Du hast keine Ahnung, oder?“
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    Ich sehe ihn erstaunt an. „Erstens habe ich wirklich keine Ahnung … von was denn bitte? Zweitens interessiert mich das im Moment aber auch rein gar nicht! Und drittens“, ich lege meine Hand auf seine, die meinen Schwanz umfasst hält, „wollen wir doch mal sehen, ob ich nicht auch noch etwas zum used look beitragen kann.“ Ich grinse ihn so sexy und herausfordernd an, wie ich kann … und merke bei seinem irritierten Blick, dass sich meine Erregung plötzlich mit Siebenmeilenstiefeln entfernt.


    „Warum, denkst du, haben wir das jetzt gerade gemacht?“, fragt Jens.


    Nein! Nein, das kann nicht sein …


    „Uwe, versteh das jetzt nicht falsch … ich finde dich wirklich ganz niedlich, aber … also … ich hätte wahrscheinlich nicht mit dir, wenn nicht …“


    Ich merke, wie mein Schwanz immer kleiner wird. Mein Sack zieht sich zusammen, als hätte ich einen Schlag ins Gesicht bekommen. „Das ist jetzt nicht wahr, oder?“


    Jens hebt die Hände – hilflos und so, als wollte er mich beschwichtigen.


    „Sag, dass du mich jetzt gerade nicht gefickt hast, um diese beschissene Hose …“ Ich spreche nicht weiter. Muss ich wohl auch nicht.


    „Uwe, wirklich, ich dachte, du wüsstest es. Es gibt da dieses unglaubliche Angebot für so eine Hose, irgendein perverser Bock aus Amerika. Die Chefin hat gesagt, dass … dass du einverstanden bist und dass wir gemeinsam Spaß haben sollen …“


    „Du bist eine Nutte.“ Ich gucke Jens fassungslos an. „Du bist nichts weiter als eine kleine dumme Nutte! Du hast nur wegen dem Geld …“


    „Nein!“ Jens steht auf und tritt einen Schritt zurück. „Ich habe das hier ganz sicher nicht nur wegen dem Geld gemacht. Ich … ich finde dich schon niedlich.“


    Ich sehe ihn hart an, lasse meinen Blick über sein Gesicht gleiten, den trainierten Brustkorb, den flachen, harten Bauch, den Koi, den Schwanz, der immer noch fett zwischen seinen Schenkeln hängt und nicht einmal den Anstand besitzt, so zusammenzuschrumpfen wie meiner. „Na toll! Mister Sexgott persönlich findet mich also niedlich.“


    „Was soll ich deiner Meinung nach sagen?“ Jens pariert meinen giftigen Blick mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue. „Dass ich dich wahnsinnig sexy finde? Dass ich mich schon immer zu dir hingezogen gefühlt habe? Schwachsinn! Ich finde es witzig, wie wir uns die Bälle zuwerfen, wenn wir uns im Büro sehen. Und ich habe gedacht, dass wir ein bisschen Spaß zusammen haben können. Und wir vielleicht …“


    Ich rapple mich hoch. „Erstens hattest jetzt vor allen Dingen du deinen Spaß. Zweitens gibt es zwischen Männern wie dir und mir nie ein vielleicht. Und drittens …“ Ja, und drittens? Ich weiß nicht weiter. Verdammt! Ich weiß einfach nicht weiter!


    „Und drittens muss immer alles so laufen, wie du dir das vorstellst.“ Jens’ Stimme klingt jetzt genauso kalt, wie mir in den letzten Minuten geworden ist. „Ich muss ein ganz wunderbarer netter Kerl sein, dich umwerben und irgendein verschissenes Romantikprogramm abspielen, das dir gefällt. Aber das hat mit mir nichts zu tun. So ticke ich nicht. Und so läuft es nun mal nicht im Leben.“


    „In deinem vielleicht nicht. Aber erstens will ich mit deinem Leben gar nichts zu tun haben. Zweitens kannst du nicht in Hundertmillionen Jahren so etwas wie ein netter Kerl werden. Und drittens bin ich jetzt weg.“
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    Noch am selben Abend spreche ich Caradonna auf den Anrufbeantworter, was ich von ihr halte. Und dass ich, falls sie meine Nachricht nicht als Kündigungsgrund einstuft, ein paar Tage ohne Krankschreibung zu Hause bleibe.


    Wie fühle ich mich? Wie ein Idiot. Und das in doppelter Hinsicht. Ein Idiot, weil ich Caradonnas kleines Spiel nicht früher durchschaut habe. Und weil ich wirklich dachte, dass Jens mich verführen wollte. Also, aus nicht geschäftlichen Gründen.


    Zwei Tage lang versinke ich in Wut und Selbstmitleid, der Schmach, benutzt worden zu sein, und dem Schmerz eines gebrochenen Herzens. Denn ich habe wirklich das Gefühl, dass nicht nur mein Stolz, sondern wirklich ich selbst einen schweren Schlag abbekommen haben. Scheiße auch! Wie konnte ich so blöd sein?


    Als ich am dritten Tag vor dem Badezimmerspiegel stehe, erschrecke ich selbst vor mir. So sieht das also aus, wenn man sich mal so richtig gehenlässt … definitiv kein schöner Anblick.


    Ich rasiere und dusche mich, bringe die Haare in Form, ziehe mich an. Ein Blick in den Schlafzimmerspiegel: Ja, geht wieder. So kann ich mich zumindest auf die Straße trauen. Schritt eins: ein bisschen frische Luft schnappen. Schritt zwei: Gedanken endgültig sortieren. Schritt drei: wissen, wie es weitergeht.


    Hört sich doch nach einem guten Plan an.


    Als ich meine Wohnungstür öffne, liegt da ein Päckchen, nett in braunem Packpapier verpackt und mit einer Kordel versehen. Hm. Was soll das?


    Ich gehe damit ins Wohnzimmer, setze mich aufs Sofa, grüble noch einen Moment und beginne dann, die Überraschung auszupacken. Ich knote die Kordel auf und rolle sie ordentlich zusammen, löse sorgfältig die Tesafilmstreifen, wickle das Papier ab … und stutze. Vor mir liegt eine Jeanshose. Aber weder eins unserer customized-Modelle noch ein Rohling, den ich eintragen soll. Es ist eine stinknormale 501.


    Ich untersuche die Jeans genauer. Eindeutig meine Größe … Moment mal, was ist denn das? In der Hosentasche entdecke ich einen Umschlag. Ich mache ihn auf und ziehe ein Foto heraus. Keins unserer Hochglanz-Agenturbilder, sondern ein Polaroid. Ein Mann, der eine 501 trägt, hat sich selbst im Spiegel fotografiert. Das Gesicht ist durch die Reflexion des Blitzlichtes unkenntlich, aber der eintätowierte Kopf eines Koikarpfens, der verwegen über den tiefsitzenden Bund der Jeans linst, macht eine Verwechslung unmöglich. Auf dem weißen Feld unter dem Bild steht: So sieht ein Y-Model aus, wenn es weiß, dass es Scheiße gebaut hat. Darunter ist ein Pfeil gemalt. Ich drehe das Polaroid um. Auf der Rückseite klebt ein zusammengefalteter Zettel.


     


    Du kannst versuchen, immer alles in der richtigen Reihenfolge zu machen. Aber manchmal muss es auch anders gehen. Fängt mit dem Ficken an und lernt sich erst später kennen. Was soll’s? Oder um es mit Deinen eigenen Worten auszudrücken:


    1) Ich muss mich nicht nur entschuldigen – ich möchte es auch.


    2) Ich schulde Dir einen Orgasmus. Orgasmusschulden sind Ehrenschulden und sollten zeitnah beglichen werden.


    3) Ich weiß nicht, ob dann unbedingt noch etwas anderes zwischen uns passieren wird. Aber, hey, streiten können wir schon mal miteinander. Viele Paare, die ich kenne, fangen damit erst an, wenn die Verliebtheit abgeklungen ist. Wollen wir also herausfinden, was mit uns passiert, wenn wir mal nicht blöd rumzicken?


     


    Darunter steht eine Mobilnummer.


    Ich schüttele ungläubig den Kopf. Das kann nicht sein. Erstens passiert so was höchstens in kitschigen Filmen, aber nicht im richtigen Leben. Zweitens passiert mir so etwas garantiert nicht. Und drittens …


    Drittens …


    Mein Herz klopft. Mein Magen zieht sich zusammen. Mein Kopf glüht. Scheiß auf drittens.


    Ich strecke die Hand nach dem Telefon aus.

  


  
    Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Fremde und andere Liebhaber an:


    lesetipp@dotbooks.de

  


  
    Leseproben


    Einfach (weiter)lesen:


    Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


     


    Kai Lindberg


    FUCK BUDDIES: Unterwegs mit den Jungs


    Erotische Phantasien


     


    „Wo lernt man heute noch echte Kerle kennen?“


     


    Einen Abend lang treiben Kai und seine besten Freunde durch die nächtliche Stadt, flirten, lästern, lachen – und erinnern sich lustvoll daran, wie sie einander zum ersten Mal begegnet sind: in einer heißen Sauna voller schwitzender Körper und in der aufregendsten Cruising Area der Stadt …


     


    FUCK BUDDIES: Starke Kerle, schwuler Sex und jede Menge prickelnde Überraschungen!


     


    www.dotbooks.de

  


  
    Einfach (weiter)lesen:


    Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


     


    Paul Klein


    FUCK BUDDIES: Wilde Spiele


    Erotische Phantasien


     


    „So einer wie er würde ihm aller Voraussicht nach eher eine aufs Maul hauen, als sich anfassen zu lassen. So einer wie er könnte alles mit Mark machen. So einer wie er … Mark merkte, wie ihm die Knie weich wurden.“


     


    Ein schüchterner Blick, ein vorsichtiges Herantasten … doch dann geht es ganz schnell. Sie begegnen sich in einer U-Bahn-Station und einem Café, im Internet und einem Hotelzimmer: Vier Männer, die sich wie magisch voneinander angezogen fühlen – und deren Körper mehr als bereit sind für wilde Spiele ohne Tabus …


     


    FUCK BUDDIES: Starke Kerle, schwuler Sex und jede Menge prickelnde Überraschungen!


     


    www.dotbooks.de

  


  
    Neugierig geworden?


    dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


     


    Paul Klein


    FUCK BUDDIES: Wilde Spiele


    Erotische Phantasien


     


    Sandokan
 Ein Mittwoch wie jeder andere, am späten Nachmittag


     


    Noch ein paar Sekunden, und er hätte diesem diabolischen Blick nicht länger standhalten können. Dieses Monster hatte ihn durchschaut. Sah durch seinen Designeranzug hindurch bis in die Untiefen seiner Seele. Sein Blick fraß sich durch sein Sakko, seine Krawatte, sein Hemd, durch seine behaarte Brust, durch all seine Hautschichten bis tief hinein in sein Innerstes. Wenn dieses blöde Kind nicht bald einen anderen Menschen in diesem völlig überfüllten U-Bahn-Wagen anvisierte, würde er es wohl oder übel erwürgen müssen. Hässliches, fettes, von der auf der Fernsehcouch vor sich hin vegetierenden Kettenrauchermutter gnadenlos verwöhntes Blag.


    Ist es denn so offensichtlich, was ich gleich tun werde?


    Mark hatte einen Scheißtag hinter sich. Nichts im Büro war ihm heute gelungen. All seine Budgetpläne waren von seinem Vorgesetzten mit einer Arroganz vom Tisch gefegt worden, die er bis dato nur aus Mafiafilmen gekannt hatte. Dann war er auch noch mit seiner Kollegin aneinandergeraten, die im Anschluss daran nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als sich heulend im Damenklo einzusperren.


    Typisch Frau, gleichberechtigt die Karriereleiter nach oben steigen wollen, aber bei der leisesten Kritik die Heulflatter aufs stille Örtchen machen …


    O Mann, wie ihn solche Tage anödeten! Und daher wollte er jetzt wenigstens ein bisschen entspannen. Ein wenig Leidenschaft, wenn man davon überhaupt reden konnte. Es würde ohnehin wieder grausam und eklig werden. Aber er konnte nicht anders. Es war wie eine Sucht. Kaum eine Woche verstrich, in der er nicht mindestens einmal dort hinging. Ungeachtet der Gefahr, die dort lauerte. Des Risikos, entdeckt zu werden. Oder überfallen zu werden. Bis jetzt war immer alles gutgegangen. Aber er hatte schon so viele andere Geschichten gehört.


    Nur kurz. Ganz kurz vorbeischauen. Und nichts erzwingen. Es muss ja nichts passieren. Verkaufe dich bloß nicht wieder unter Wert.


    Das dachte er sich jedes Mal, bevor er dort haltmachte.


    An der nächsten Station musste er aussteigen. Mark wurde durch eine Frau aus seinen Gedanken gerissen, die sich den Weg zur Tür bahnte und ihm dabei auf den Fuß trat.


    „Sorry“, sagte sie.


    „Kein Thema“, sagte er.


    Nett sieht sie aus, dachte Mark bei sich. Sie erinnerte ihn an Anna. Und sie würde mit ihm aussteigen – also sollte er vorsichtig sein. Die Frau, die wie Anna aussah, und auch sonst niemand sollte ihn für so eine verzweifelte Tunte halten. Eine von der Sorte, die er selbst verachtete. Die alles tun würde für ein bisschen Anerkennung. Daher lieber unsichtbar werden. Und möglichst unauffällig. Sich im Hintergrund halten. Hinter allen anderen Aussteigenden den Bahnsteig verlassen, um als Letzter das Männerklo zu passieren. Um unbeobachtet hineingehen zu können. Damit er sich fallenlassen konnte. Für ein paar Augenblicke. In den letzten Jahren war er immun geworden. Gegen den für andere bestialischen Gestank von Pisse und Exkrementen. Nur Erbrochenes, daran konnte, wollte und würde er sich nie gewöhnen. Einmal, während des Oktoberfestes, hatte er sich so einsam gefühlt, dass er spätabends hierhergekommen war. In der Hoffnung auf einen besoffenen Kerl, der genauso von der Geilheit getrieben wurde wie er. Doch als er damals im Spätseptember an die Urinale getreten war, hatte dort ein widerlicher Typ in seiner eigenen Kotze gelegen. Statt ihm aufzuhelfen oder Hilfe zu holen, hatte er das Alkoholopfer dort liegen lassen – in seinem eigenen Abendessen.


    Noch ein paar Meter, dann war er am Ziel. Außer ihm hatten alle den Bahnsteig verlassen. Nun gab es nur noch ihn und die Klappe. Und im Innern hoffentlich noch jemanden. Einen Mann, der seinen Vorstellungen entsprach. Dunkel, behaart, südländisch. Am liebsten einen Macho, der weder obdachlos noch als Zivilfahnder unterwegs war. Er wollte unbedingt abspritzen. Mit einem Schwanz in seinem Mund. Oder indem er jemanden ins Maul fickte. Für mehr war er stets bereit. Er hatte immer ein Kondom dabei. Aber bis dato hatte es für einen richtigen Fick auf der Klappe nie gereicht. Seine Mitstreiter waren nie gut genug für ihn gewesen.


    Jedes Mal, kurz bevor Mark mit seinem Ellbogen die schwere Eisentür aufstieß, schien sein Herz einen Hundert-Meter-Sprint gewinnen zu wollen. Auch heute schlug es wie wild.


    Ich werde es nie wieder tun. Nur noch dieses eine Mal …


    Mit diesem Mantra im Kopf verschwand er. Und der Bahnsteig war wie leer gefegt.


    Der Vorraum war wie immer verlassen. Links gelangte man zu den Kabinen, rechts zu den Pissoirs. Von hier aus konnte man nicht erkennen, ob noch jemand anwesend war. Kaum hatte Mark den Raum betreten, kam er sich unbeobachtet vor. Sein Herzschlag normalisierte sich. Nun begann er mit seinem Ritual. Zunächst ging er zu den Kabinen, um zu checken, ob dort vielleicht ein U-Bahn-Bulle darauf wartete, ihn in flagranti zu ertappen. Oder ein Homophober, der ihm den Schädel einschlagen würde, wenn er ihn mit einem anderen Kerl an den Urinalen erwischte. Doch Gott sei Dank schien niemand hier zu sein. Nun ging er hinüber zu den Pissoirs. Bevor er um die Ecke bog, schickte er ein Stoßgebet gen Himmel, in der Hoffnung, dort möge ein Mann stehen, der auf ihn wartete. Nicht irgendeiner. Sondern ein richtiger Kerl. Einer, der kein Klappenprofi war, sondern zum ersten Mal hierherkam, von Neugier und Geilheit getrieben.


    Seine Enttäuschung war groß. Außer ihm niemand. Aber zumindest war es an diesem Abend nicht so versifft wie sonst. Keine zerknüllten Taschentücher. Keine Zigarettenkippen. Keine benutzten Kondome. Normalerweise, das wusste Mark, wurde diese Bedürfnisanstalt immer vormittags gereinigt. Dann wurden die Beweise der sexuellen Exzesse mit einem Hochdruckreiniger beseitigt. Was in der Nacht noch wie in Letzte Ausfahrt Brooklyn wirkte – ein Ziel für einsame und von ihrer Libido geplagte Herren schwuler oder sexuell ambivalenter Natur –, verwandelte sich am Morgen auf einmal wieder in einen harmlosen Ort. Ein stinknormales WC. Fernab jeglicher Sünde.


    Heute war man allerdings wohl spät dran gewesen mit der Reinigung. Die Fugen zwischen den Fliesen waren noch feucht, die Luft war geschwängert von Klosteinaroma und Chlor. Diese Mischung hätte Mark noch vor ein paar Jahren abgestoßen. Heute kam sie ihm nur allzu vertraut vor. Wie ein Signal, das ihm bedeutete, dass er angekommen war. Dass er angekommen war, um sich gehenzulassen. Wohin er jedoch eigentlich wollte, das würde er wohl nie wissen.


    Was tun?


    Sollte er sich hinstellen und ein paar Minuten abwarten? Oder entmutigt diesen dunklen Ort verlassen und wieder hinaus in die „normale“ Welt? Dort, wo er sich ganz unschwul gab und man nie und nimmer auf die Idee kommen würde, dass er es liebte, behaarte Ärsche zu lecken und zu ficken? Einkaufen gehen musste er ja außerdem noch. Aber die Läden schlossen erst in über einer Stunde. Daher taten ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht weh. Also ging er – wie immer – an der Pissrinne vorbei bis zur letzten Nische. Er stellte seine Laptoptasche neben sich an die Wand und nahm seine gewohnte Position ein. Schließlich öffnete er seinen Gürtel und den Reißverschluss seines Anzugs. Mit der rechten Hand griff er in seine weiße Unterhose und zog langsam seinen Schwanz heraus. Er spürte, wie sein Schaft in Vorfreude und geiler Erwartung bereits pochte, Blut in sich hineinpumpte, und die ersten Lusttropfen sammelten sich unter der Vorhaut. Mark liebte diesen Moment. Kein Mensch kannte seine sexuellen Begierden so gut wie er selbst. Keiner verstand es, ihn so scharfzumachen wie er selbst. Das lag auch daran, dass keiner Mark kannte. So war es ihm zumindest sein Leben lang vorgekommen. Wenn er könnte, würde er sich selbst klonen, um sich selbst einen zu blasen, sich zu lecken und erbarmungslos zu ficken. Um sich zu benutzen, wann immer er es wollte. Er liebte es, in jemandem zu sein. Leider war er für seinen Geschmack aber auch viel zu selten passiv. Eigentlich noch nie richtig. Es war ihm unangenehm. Doch es reizte ihn. Eines Tages, mit dem richtigen Mann, würde ihm auch dieser Hochgenuss zuteilwerden.


    Obwohl er pissen musste, ignorierte Mark diesen Impuls. Er sparte sich das Urinieren auf – für den Fall, dass andere Männer, die nicht auf schwulen Sex aus waren, zum Pinkeln hereinkamen und sich neben ihn stellten. Dann konnte er den anderen zumindest den Eindruck vermitteln, dass er auch nur hier war, um seine Notdurft zu verrichten. Der positive Nebeneffekt war, dass es Mark anmachte, wenn er eine volle Blase hatte – und einen Ständer dabei.


    Minuten vergingen, und nichts tat sich. Er kannte das. Obwohl hier jetzt, zur Rushhour nach Arbeitsschluss, gewöhnlich viel mehr los war. Um sich das Warten zu verkürzen, schaute er sich in dem trostlosen Raum mit dem altmodischen Inventar um. Altmodisch, weil es sich hierbei um keine öffentliche Toilette mit Stahlschüsseln und Stahlurinalen handelte. Hier war alles noch aus weißer Keramik. Ein Indiz dafür, dass es diese U-Bahn-Station schon sehr lange geben musste. Zum x-ten Mal versicherte er sich mit einem Blick zur Decke, dass dort auch wirklich keine Kameras installiert waren, die ihn beobachteten und Zeugnis davon ablegen konnten, dass er wieder einmal im Begriff war, sich komplett zu erniedrigen. Er senkte den Kopf, betrachtete die gelben Kacheln oberhalb des Pisswandrandes und die mit krakeliger Schrift hinterlassenen Nachrichten, die er bereits auswendig kannte.


     


    Sportlicher Dreißiger möchte Deine Hure sein. Schlucke alles und lasse mich ohne Gummi ficken. Auch gerne Türken, Araber und andere Ausländer. Alter und Aussehen egal. 01xxxxxxxxxx89


     


    Suche zärtlichen alten Mann, der mit mir das Leben teilt.


     


    Was musste einem Menschen alles widerfahren sein, um sich derartig zum Affen zu machen? In diesen Momenten empfand Mark Dankbarkeit für das, was er hatte. Für die Normalität, in die er jederzeit zurückkehren konnte. Sie erwartete ihn in ein paar Metern Entfernung. Doch er blieb. Offensichtlich wollte er mehr.


    Je mehr Zeit er hier verbrachte, allein an diesem widerlichen Ort, desto erbärmlicher fühlte er sich. Trotz allem war er immer noch nicht bereit, einfach zu gehen. Schließlich hatte es ihn wie jedes Mal einiges an Überwindung gekostet, überhaupt herzukommen. Und außerdem war er viel zu erregt, um seinen harten Prügel jetzt zurück in den engen Sportslip zu zwängen. Also entschied er sich dafür, sich einen herunterzuholen und ins Pissbecken abzuspritzen. Mit der rechten Hand umfasste er seinen pochenden Schwanz noch fester und beschleunigte das Tempo, mit dem er seine Vorhaut vor- und zurückzog. Schon bald spürte er, wie sich die Explosion in seinem Innern ankündigte. Noch ein paar Augenblicke, und er würde seinen Saft an die gegenüberliegende Keramikwand schießen. Seine Ladung würde in zwei oder drei Bahnen langsam das Becken hinunterlaufen, sich im Siphon fangen und dort langsam durch die kleinen Löcher in der Kanalisation verschwinden.


    Geile Bilder bauten sich vor seinem inneren Auge auf. Er fand sich auf einem Fußballplatz wieder. Nackt und auf dem Rücken liegend. Über ihm mindestens zehn Spieler. Alle verschwitzt und voll mit Schlamm. In seiner Geilheit stellte Mark sich einen jungen Spieler vor, der sich mit seinem behaarten Muskelarsch auf seinen Schwanz setzte und ihn ritt. Während ein anderer Spieler mit schwarzem Vollbart sich zu ihm runterbeugte, Mark ins Gesicht spuckte und dann seinen überdimensional großen, verschwitzten Prügel in seinen Rachen zwängte. Mark lag da auf dem Rasen. Bare in dem Typen, der sich auf ihm ekstatisch aufbäumte. Sein Schwanz in der warmen und weichen Höhle des Männerarsches, dessen Loch ihn in den Schwitzkasten nahm, ihn melkte und dafür sorgte, dass langsam das Sperma in seinem Schaft hochstieg. Und mit dem Riesenschwanz des behaarten Machos im Mund, dessen Fickorgan ihm die Tränen in die Augen schießen ließ. Mark musste würgen und rang nach Luft, da schmeckte er auf einmal, dass die Sau, die ihn ins Maul fickte, sich ohne Vorwarnung in seine Kehle entleert hatte. Dann konnte auch Mark nicht mehr. Und mit einem inbrünstigen Grunzen schoss er dem anderen Spieler die ganze Ladung Männersamen in dessen enges Loch.


    Noch ein paar Sekunden, dann komme ich …


    Das Quietschen der Eingangstür zum Herrenklo riss Mark aus seinen Wichsphantasien. Einen Augenblick später, und er hätte gnadenlos abgespritzt. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich allerdings wieder unter Kontrolle und war bereit zu pissen, falls es nötig werden sollte. Er hörte, wie die Schritte sich zunächst entfernten. Die Person bewegte sich also in Richtung der Kabinen. Sehen konnte Mark von seiner Position aus nichts, deshalb lauschte er. Das Unheimliche war jedoch, dass nun kein Laut mehr zu vernehmen war. Was sollte er machen? Abwarten? Was, wenn das ein Junkie war, der sich hinten in einer der Kabinen einen Schuss setzen wollte? Oder ein Obdachloser, der dort in Ruhe sein Nachtlager aufschlug? Allmählich wurde ihm das alles zu blöd. Und ein Blick auf seine Rolex verriet ihm, dass er bereits mehr als zwanzig Minuten hier verbracht hatte. Viel zu lange, um seinem Ego gutzutun. Er war eine Hure. Ein Businesstyp, der ein Doppelleben führte. Nach außen hin ein Poser. Ein Sprücheklopfer und ein Vertreter von echten Werten. Und hier, im Geheimen, ein schwanzgesteuerter Opportunist. Aber so verkommen war er nun auch wieder nicht. Besser gesagt, er wollte es nicht sein. Er hatte immer noch seinen Stolz. Es war Zeit, zu gehen.


    Just in diesem Moment bog der andere um die Ecke.


    Verdammter Mist. Warum habe ich ihn nicht gehört?


    Blitzschnell hatte Mark den Kopf gesenkt und fixierte seinen Schwanz. Er konzentrierte sich aufs Pissen. Da endlich kam der Strahl. Somit war er von allem freigesprochen: Er war einfach jemand, der hergekommen war, um Wasser zu lassen. In den nächsten Sekunden würde er kurz zur Seite schauen, um endlich zu sehen, wer der geheimnisvolle Mann war, der ihn um seinen Orgasmus gebracht hatte. Vermutlich einer von denen, auf die er so allergisch reagierte. Einer von diesen alten, schmierigen Böcken, die ihre verschrumpelten Mikropimmel rieben, während sie ihn unverhohlen anstierten. Wie sehr er diese Kerle doch verachtete! Er wollte sich nicht eingestehen, dass er im Grunde seines Herzens schreckliche Angst davor hatte, auch mal so zu enden. Und trotzdem würde er es wahrscheinlich geschehen lassen – so wie immer. Er würde es zulassen, dass einer dieser alten Opas ihm einen blies, während er die Augen schloss und innerlich wieder aufs Holodeck zurückkehrte. In sein erotisches Land der Träume. Aufs Fußballfeld. Auf sein field of dreams. Zu den echten Kerlen, die nach Mann rochen und nach Testosteron.


    Nachdem er ganz männlich ins Pissoir gespuckt hatte, drehte Mark langsam den Kopf nach links. Neben ihm, drei Nischen entfernt, stand die Verkörperung all seiner sexuellen Phantasien. Ein Typ wie aus einem homoerotischen Bilderbuch. Zu schön, um wahr zu sein. Zu geil, um schwul oder bi zu sein. Daher wandte er schnell den Blick wieder ab und musterte seinen Schwanz. Seine Blase war leer. Sein Schwanz bretthart. Dennoch sollte er besser gehen. So jemand wie er wollte keinen Sex mit einem Mann. So einer wie er würde ihm aller Voraussicht nach eher eine aufs Maul hauen, als sich anfassen zu lassen.


    So einer wie er könnte vieles mit ihm machen. So einer wie er könnte alles mit Mark machen. Alles. So einer wie er …


    Mark merkte, wie ihm die Knie weich wurden. Er schätzte den anderen auf Ende zwanzig. Er war größer als er, so circa eins neunzig. Sein sportlicher Look, leicht prollig, machte ihn an. Aber nicht nur die Turnschuhe, die relativ engen Jeans und sein Hoodie gefielen ihm. Was Marks Blut so richtig in Wallung brachte, war die Goldkette, die er um den Hals trug. Eine dicke, fette Rapperkette, die bis zu seinem Bauchnabel hing und nicht zu übersehen war. Er war der Anti-Schwule. Vielleicht sogar ein Schwulenklatscher. Und das erschwerte es Mark, sich „abzuregen“. Der Typ hatte dichtes schwarzes Haar und einen wunderschönen dunklen Vollbart, der kurz geschnitten und an den Rändern perfekt gestutzt war. Hatte er nicht genau diesen Mann noch vor ein paar Minuten in Fußballmontur vor seinem geistigen Auge gesehen? Träumte er etwa noch immer? Wohl nicht mehr. Aber wozu sollte er noch länger hier verharren? Es war ohnehin hoffnungslos. Wahrscheinlich warteten draußen seine Kumpels oder seine Freundin auf ihn, um dann weiterzugehen. Eben wollte Mark sein Teil zurück in die Unterhose zwängen, als ihm auffiel, dass der Mann neben ihm nicht pisste. Er hörte nichts. Keinen Strahl, kein Plätschern, kein Spritzen. Mark hielt inne und schaute vorsichtig ein zweites Mal in die Richtung des Kerls. Da bemerkte er, wie der andere mit der rechten Hand seinen Schwanz umklammert hielt und sie ganz langsam und ohne aufzuschauen vor- und zurückbewegte. Obwohl Mark den Schaft des Typen nicht sehen konnte, war ihm klar, dass auch er sich gerade einen runterholte. Auf einmal schlug sein Herz wieder wie wild. War es möglich, dass der Typ tatsächlich etwas von ihm wollte? Mark brauchte Gewissheit. Er trat einen Schritt zurück vom Pissoir, so dass der andere einen Blick auf seinen Steifen erhaschen konnte. Es dauerte keine zwei Sekunden, da wandte sich der Typ zu ihm um. Seine rechte Hand umfasste den schönsten Schwanz, den Mark je gesehen hatte. Die Größe faszinierte und ängstigte ihn zugleich. Das mussten weit über zwanzig Zentimeter sein, fleischig und dick wie aus einem Tom-of-Finland-Comic. Und wunderbar gerade, mit einer prallen rosafarbenen Eichel am einen und dichter schwarzer Behaarung am anderen Ende des Schafts. Er schien beschnitten zu sein. Der Glanz auf der Schwanzspitze verriet Mark, dass auch er bereits vorgesaftet hatte. So standen sie sich an den Urinalen im U-Bahn-Klo gegenüber. Mark vergaß alles um sich herum. Dies war der Grund, weswegen er immer wieder hergekommen war. Um eines Tages einen Mann wie ihn anzutreffen. Langsam näherten sie sich einander. Mit jedem Schritt, den sie aufeinander zugingen, nahm Marks Lust zu. Nun hatte auch der andere Kerl ihn fixiert. Seine Augen kamen ihm fast schwarz vor. Auf jeden Fall war es das dunkelste Braun, das er je gesehen hatte. Mark redete sich ein, in seinen Zügen etwas Sensibles, gar Zerbrechliches zu erkennen. Aus halbgeschlossenen Augen durchbohrte ihn der andere geradezu mit seinem Blick. Er erinnerte ihn an Sandokan, den indischen Helden einer Abenteuerserie aus seiner Kindheit. Von stattlicher Größe, erhabener Statur, mit leicht arrogantem Gesichtsausdruck. Er musste Sandokan sein. Oder einer seiner Söhne.


    Mark, der am ganzen Körper zu beben schien, hatte jegliche Scheu und Angst abgelegt. Seine Laptoptasche lehnte alleine hinter ihm an der Wand. Er dachte nicht mehr darüber nach, dass jemand hereinplatzen könnte. Ihm war alles egal. Inzwischen waren sie ganz dicht beieinander. Und Mark konnte ihn riechen. Die Mischung aus Tabak und Schweiß brachte ihn fast um den Verstand. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging Mark in die Knie. Seine Anzughose hatte nun Bodenkontakt mit den schmutzigen Fliesen des Bahnhofsklos. Er schloss seine Augen, um das Gefühl voll auszukosten, als er mit der Zungenspitze die von Precum benetzte Eichel seines Traummannes berührte. Behutsam leckte er jeden Tropfen ab und ließ es genüsslich im Mund zergehen. Offenbar konnte auch Sandokan nicht mehr an sich halten und gab ein tiefes Stöhnen von sich. Mark spürte die starke Hand des Mannes in seinem Nacken, mit der er ihn dazu bringen wollte, diesen Schwanz von biblischem Ausmaß in seiner gesamten Länge in den Mund zu nehmen. Zuerst wollte Mark sanften Widerstand leisten, da er Angst hatte, würgen zu müssen. Doch durch einen plötzlichen Adrenalinschub und seine große Erregung lösten sich Marks Bedenken in nichts auf. Binnen weniger Sekunden gab er sich dem anderen ganz hin. Der benutzte ihn und seinen Mund nach allen Regeln der Kunst – es raubte Mark die Sinne. Mit jedem neuen Stoß erhöhte sich das Ficktempo, das Stöhnen des Maulfickers wurde immer lauter, und auch Marks Bewegungen wurden immer ekstatischer. Als er dem anderen schließlich von unten ins Gesicht schaute, konnte er die Geilheit darin deutlich erkennen. Seine Stirn war bereits mit Schweißtropfen bedeckt, die einzeln nacheinander auf Mark herabfielen. Mit einem Mal hielt Sandokan inne. Mark kam wieder zu sich. Er nahm an, dass der andere etwas gehört hatte. Blitzschnell stand Mark auf und stellte sich in gewohnter Manier nahe an eines der Pissoirs. Was ihn in diesem Moment jedoch total irritierte, war die Tatsache, dass Sandokan es ihm nicht gleichtat. Er drehte sich nach ihm um. Der Kerl verharrte noch immer an der gleichen Stelle und grinste ihn mit seinem nackten Prügel in der Hand an.


    „Warum gehst du weg?“, fragte er mit einem südländischen Akzent.


    „Ich dachte, es kommt jemand. Weil du aufgehört hast.“


    „Ich war kurz davor, abzuspritzen.“


    „Und warum hast du nicht?“


    „Ich will noch nicht. Ich will dich ficken.“


    Sofort bemerkte Mark, wie seine Knie nachzugeben drohten. Was sollte er ihm denn jetzt antworten? Bisher war er in seinem Leben nur einmal gefickt worden, und das lag schon Jahre zurück. Er hatte so gut wie keine Erfahrung und war auch überhaupt nicht dafür vorbereitet.


    Anscheinend hatte der andere seine Gedanken gelesen, denn er erklärte: „Mir ist egal, ob du vorbereitet bist oder nicht. Ich habe Gummis dabei.“


    Mark saß zwischen zwei Stühlen. Der eine war ein kleiner Hocker namens Selbstachtung. Der andere war ein mit Gold und Silber beschlagener Thron und hieß sexuelle Begierde.


    Würde er hier je wieder so einen Mann antreffen? Oder sonst wo in seinem Leben? Sollte er sich diese Chance entgehen lassen?


    Es fiel Mark schwer, jetzt etwas zu sagen. Auf keinen Fall wollte er, dass seine Stimme ihn verriet und sein Inneres offenbarte. Er war so erregt wie nie zuvor. Er hatte Angst. Er hatte Respekt. Und er wollte in diesem Moment für den anderen sterben.


    „Wohnst du hier in der Nähe?“, wollte Mark wissen.


    „Wir können nicht zu mir. Ich wohne nicht alleine.“


    „Ich auch nicht.“


    „Dann komm.“


    Damit steckte der andere seinen Schwanz in die Hose und verließ den Pissoir-Bereich. Mark verharrte einen Augenblick. Dann wurde ihm klar, dass Sandokan zu den Kabinen gegangen war und dort auf ihn wartete. Mark wusste um die Gefahren, die man auf sich nahm, wenn man sich zu zweit in einer der Toiletten einschloss. Der andere konnte immerhin ein Krimineller sein, der es auf sein MacBook abgesehen hatte und seine Brieftasche. Oder ein Psychopath, der ihn dort in aller Ruhe mit einem Tauchermesser ausweiden wollte. Ganz zu schweigen von der Scham, der er ausgesetzt wäre, wenn die beiden von der U-Bahn-Wache erwischt würden. All das waren gute Gründe, dem Mann nicht zu folgen. Andererseits war ihm so etwas in seinem ganzen Leben noch nie widerfahren. Also schob Mark alle Gedanken an die möglichen Konsequenzen beiseite, nahm seine Laptoptasche und ging zu dem Unbekannten.
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